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Bei der allgemeinen Erſchuͤtterung, 
welche das geſammte geiſtliche Weſen 
ſeit einigen Jahren in Europa erlit⸗ 
ten hat, wuͤrde ſich wohl die Welt⸗ 
cgeiſtlichkeit mit einer eiteln Hofnung 
ſchmeicheln, wenn ſie allein von die⸗ 
fen allgemeinen Kirchen — Beben ver; 
ſchont zu bleiben hoffen wollte. 


4 2 Das 
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Daß in Baiern die Pfarreien auf 


eine hoͤchſt unſchickliche, die Einkuͤnfte 
der Geiſtlichen auf eine ſehr ungleiche 
Art vertheilet ſeyen, iſt eine allbe⸗ 


kannte Sache; eine gleichmaͤſſigere 


Vertheilung beider ein e 
Wunſch. 


Die Guͤte eines Vorſchlages kann 


von Jedermann anerkannt werden; 


aber uͤber die Ausfuͤhrung deſſelben 


theilen ſich die Stimmen; die einen 
ſehen keine, die andern lauter Schwie⸗ 
rigkeiten: wenn es auf die erſten an⸗ 
koͤmmt, ſo wird raſch angefangen, 


langſam fortgeſetzt, und nie geendet; 


wenn es auf die Zweiten ankoͤmmt, 
ſo bleibt es ewig beim Erkennen des 


Beſſern, und beim Behalten des 


Schlechtern. 


Der wahre Mittelweg iſt; jeden 
e e Vorſchlag nach ſeiner 
gan⸗ 


\ 
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ganzen Ausdehnung, nach allen ſei⸗ 
nen Folgen, Umſtaͤnden u. ſ. w. zu 
durchdenken: nicht zu erſchrecken wenn 
einerſeits ſich Berge von Hinderniſſen 
erheben, weil ſich auch andererſeits die 
Mittel ſie zu ebnen ergeben muͤſſen. 
Mur eine Vergleichung des Minus 
von einer, und des Plus von der 
andern Seite kann das Reſultat einer 
richtigen Rechnung abwerfen. Alle 
Staatsoperationen, welche ſich nicht 
auf eine ſolche vorlaͤufige Berechnung 
gruͤnden, muͤſſen nothwendig mißlin⸗ 


Ben | 


1 Es ift eines der ſeltenſten Vergnuͤ⸗ 


gen, deren die Menſchheit theilhaftig 


wird, mit Gewißheit uͤberzeugt zu 
ſeyn, daß die Regierung, unter welche 
das Schickſal ſie geſetzt hat, alles 
Gute wahrhaftig wolle: uns Baiern 
bat Maximilian IV. dieſes hohe Ver; 

2 gnuͤ : 


VI — 

gnuͤgen gewaͤhrt; von ſeiner weiſen 
Staatsverwaltung haben wir auch 
eine ſchicklichere Organiſation der 
Weltgeiſtlichkeit zu erwarten: die 
Schritte, welche ſie ſchon fuͤr die 
Volks⸗Lehr⸗Anſtalten gethan hat, 
verſprechen uns auch dieſe Grund⸗ 
Baſis derſelben. | | 


Was über diefen Gegenſtand un: 
fere aufgeklaͤrte Regierung ſchon be 
ſchloſſen habe, zu beſchlieſſen und aus⸗ 
zufuͤhren im Begriffe ſtehe, iſt dem 
Privaten unbekannt: aber Maximi⸗ 
lian IV. hat auch jedem Privaten er⸗ 
laubet, ſeine Stimme uͤber allgemei⸗ 
ne Angelegenheiten mit Freiheit und 
Beſcheidenheit mitzutheilen. 


Gegenwaͤrtiger Aufſatz iſt die öfs 
fentliche freie Ablegung meiner Stim⸗ 
me Aber die Degen der Saͤku⸗ 
lar⸗ 


* VII 
lar Geiſtlichkeit; daß ich meinen 
Gegenſtand von ſeinen wichtigſten 
Seiten aufgefaßt habe, wird man mit 
hoffe ich, zugeſtehen; daß auch die 
Reſultate meiner Unterſuchungen je⸗ 
dermanns Beifall 5 erwarte 
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Ich batte ein Buch über meinen 

Gegenſtand ſchreiben koͤnnen; ich woll⸗ 
te ihn lieber auf einige Bogen kon⸗ 
zentriren. Mag darüber deklamiren, 
wer Luſt und Zeit hat; mir mangelt 
beides. 


Mein Name und mein Stand 
kann nichts zur Sache thun; ſie mag 
fuͤr ſich ſelbſt ſprechen! Das darf ich 


vverſichern: wenn ich erſtern nennte, 


man wuͤrde ſagen, ich habe unpar⸗ 


theiiſch geſchrieben! 


N a 4 Wer 


VIII — 
Wer auf die Zeichen der Zeit ach⸗ 
tet; wer es ahndet, womit dieſe 
Mutter aller Dinge ſchwanger gehet; 
wer ſchon im Voraus uͤberzeugt iſt, 
daß jedes ihrer Kinder fehlerhaft iſt, 
und den Samen ſeiner Zerſtoͤhrung 
ſchon in ſich traͤgt: fuͤr den giebt es 
weder ſanguiniſche Hofnungen, noch 
niederſchlagende Furcht! 


„Den 26. April 1903. 
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Or⸗ 


EF der Geiſt⸗ 
ö lichkeit. | 


Nie Organiſazion der Geiſtlichkeit eines 
Landes fodert: | 


1.0 Die Beſtimmung des erforderlichen 
Perſonal⸗ Status im Verhaͤltniße an 
der gegebenen Lokalitaͤt; | 


40 Die Beſtimmung der zu ihrer Be⸗ 
zahlung erforderlichen Fonds; 


3) 


7 


Pr 
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3.) Die Beſtimmung der Art, auf wels 
che der bisherige Zuſtand der Dinge 
in den neuen Zuſtand derſelben uͤber⸗ 
gehen ſoll. da 


Unſere Unterſuchung wird alſo drei 
Abſchnitte haben: die Vergleichung des 
ehemaligen Zuſtandes mit dem neuen, 
des Weltlichen mit dem Geiſtlichen wird 
jedem derſelben zur Seite gehen muͤßen. 


Der erſte Abſchnitt wird den Per⸗ 
ſonal- und Lokal⸗Etat — der Geiſt⸗ 
lichkeit in Baiern; 


Der zweite den Beſoldungs⸗ 
Etat derſelben; 1 | 
Der dritte die Art der Aus fuͤh⸗ 


rung der vorgeſchlagenen Organiſazion 
zum Gegenſtande haben. 


Erſter Abſchnitt. 
pPerſonal⸗ und Lokal⸗ Etat der 
5 Geiſtlichkeit von Baiern. 


§. I, 
Klaffififazton det Geiſtlichkeit. er 


Nie erſte Klaſſe der Geiſtlichkeit iſt die 
dirigirende, der Biſchof und ſein 
Conſiſtorium; 
Die zweite machen die wirklich in 
der Seelſorge dienende Pfarrer; 
Die dritte ihre Hilfprieſter aus; 
Zur 


12 | = 


Zur vierten gehören die durch Alter 
oder Gebrechlichkeit zum Kirchendienſt 
untauglich gewordenen; 


Zur fuͤnften endlich die zum Kir⸗ 
eren ſch vorbereitenden. 


Die ee: Safe geht, nicht . 
Gegenſtande; von den vier uͤbrigen aber 
fraͤgt es ſich: wie zahlreich ſoll Ir Dei 
ſelben fein ? 


198 F. 2. 1 613 
Allgemeine Grundfäge der Ab: 
t heilung. 


um die fuͤr irgend ein Land erfoder⸗ 
liche Anzahl der Geiſtlichen, und die 
Art ihrer Vertheilung zu beſtimmen, giebt 
es einen doppelten Maaßſtab, 
den aritpmetifipen, die Seren; 
* N 
den 


/ 


den alas ade 
flaͤche des Landes. . 
Die alt = baieriſchen Lande (Ober⸗ 
und Niederbaiern ) die obere Pfalz mit 
Sulzbach und Neuburg) haben an Flaͤ⸗ 
cheninhalt beilaͤufig 730 [ Meilen, oder 
2920 [] Stunden *): für jeden Bezirk 
einer [O] Stunde eine Pfarre gerechnet, 
wuͤrde Baiern 2920 Pfarreien erfordern. 
* N 
Baierns geſammte Seelenzahl belaͤuft 
ſich nach der lezten Volks ⸗ Zaͤhlung vom 
Jahre 1794, in runder Zahl, auf 
1,2 50, 00 Seelen: auf einen Prieſter 


400 
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) Alle bisherigen Angaben, fo wie ſaͤmt⸗ 

liche Landkarten, auf welche ſie ſich 

gruͤnden, ſind nichts weniger als zuver⸗ 

laͤßig: Dank unſerer Regierung, welche 

durch die Vermeſſung, die eben im Wer⸗ 

ke iſt, uns zuerſt 1 Boden wird 
kennen lehren! 


14 = 
400 Seelen gerechnet, wuͤrden für ganz 
Baiern 3125 Geiſtliche erforderlich ſeyn. 


Allein da dieſe beiden Maaßſtaͤbe nur 
ſelten zuſammentreffen, und ſehr oft ei» 
nem großen Flaͤcheninhalt eine kleine 
Bevoͤlkerung, dagegen eine groͤßere See⸗ 
lenzahl einer kleinen Oberfläche entfpricht, 
ſo kann keiner derſelben allein zu Grunde 
gelegt, ſondern es muß ein aus ihnen 
beiden zuſammengeſetztes Verhaͤltniß auf⸗ 
geſuchet werden. 


Folgende Grundſaͤtze koͤnnen als Ba⸗ 
ſis angenommen werden: 


f 


1.) Keine Pfarrei ſoll der Regel nach 
mehr als den Bezirk einer OZ Stunde eins 
nehmen, fo daß auch die entferntern Eins 
wohner nicht weiter als 3/4 Stunden zu 
ihrer Pfarre zu gehen haben ſollen. 


Es 


| — 15 

Es iſt unbillig fuͤr die Eingepfarr⸗ 
ten, daß ſie, die zur Unterhaltung des 
offentlichen Kultus gleich andern beitra⸗ 
gen, ihrer geiftlichen Beduͤrfniße nicht ans 
ders als aus großer Ferne, und mit be⸗ 
deutender Beſchwerde, theilhaftig werden 
kdͤnnen: es iſt unſchicklich und verderblich 
für die Geiſtlichen, daß fie täglich Bo⸗ 
tenweiſe das Land durchſchwaͤrmen, und 
dadurch eben ſowohl an koͤrperlicher Ge⸗ 
ſundheit leiden, als der Zeit zu ihrer 
Geiſtesbildung beraubet werden muͤſſen. 


2.) Ein Prieſter kann ohne Beſchwer⸗ 
de die geiſtlichen Geſchaͤfte für 400 Seelen 
fuͤhren: dieſe Seelenzahl ſoll alſo das Mi⸗ 
nimum ſeyn, unter welchem keine Pfarrei 
beſtehen ſoll: wo 400 Seelen auf einem 
Bezirke von einer Stunde wohnen, ſoll ei⸗ 
ne Pfarre beſtehen. | 


€ 


Nur 
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Nur fehr gebirgige Gegenden, deren 
Bewohner weit auseinander zerſtreut le⸗ 
ben, koͤnnen als Ausnahme von dieſer 
Regel ein Minus von Seelenzahl oder 
ein Plus von Ausdehnung erlauben. 


3) Je mehr Menſchen auf einem engen 
Raume beiſammen wohnen, um ſo leich⸗ 
ter iſt es einem Prieſter einer ardfferen 
Anzahl derſelben mit ſeinen geiftlichen 
Dienften genuͤge zu leiſten: man kann 
in dieſem Falle das Maximum der See⸗ 
lenzahl fuͤr einen Prieſter auf 800 an⸗ 


\ 


4) Daraus folgt aber nicht, daß 
für jede 800 Seelen, welche nahe bei⸗ 
ſammen wohnen, eigne Pfarrer aufge⸗ 
ſtellt werden muͤſſen: ſondern hier tret⸗ 
ten die Hilfpriefter ein, deren fo viele 
aufgeſtellt werden koͤnnen, daß jeder der⸗ 

e ſel⸗ 
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ſelben einſchließlich des Pfarrers beiläufig 
800 Seelen zu beſorgen habe. 


5.) Doch ſoll auch keine Pfarre mehr 
als 4 — Sooo Seelen (3. B. in große 
ſen Staͤdten) enthalten, ſondern bei ei⸗ 
ner groͤßern Bevoͤlkerung die Zahl der 
Pfarreien nach Verhaͤltniß erhoͤhet und 
jeder die erforderliche Anzahl von Hilfe 
prieſtern zugewieſen werden. | 


9 . 
Zahl und Vertheilung der pfarrer 
und Hilfprieſter. 


Nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen 
wird es vier Klaſſen von Pfarren geben. 


1. Klaſſe. 

Pfarren, welche in dem Bezirke ei⸗ 

ner Stunde, oder auf einem noch klei⸗ 

nern Raume bis zu beilaͤufig 2400 See⸗ 
b len 
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len enthalten: ſie haben einen Pfarrer und 
zwei Hilfprieſter. 
II. Klaſſe. 
Pfarren, die auf einem aͤhnlichen 
Raume bis zu 1600 Seelen enthalten; 


ſie haben einen A? mit einem Hilf⸗ 
prieſter. 


II. Klaſſe. 


Pfarren von beilaͤufig 800 Seelen: 
ſie koͤnnen ſo wie die der 


IV. Klaſſe, 


von beilaͤufig 400 Seelen von eis 
nem 1 verſehen werden. 


Wenn man nun die Zahl der groͤſ⸗ 
ſern und kleinern Städte, und der Maͤrk⸗ 
je dann die der groſſen und kleinen 
n in Baiern mit ihrer Bevölkerung 

ver⸗ 
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vergleichet, ſo darf a Lu Gefahr 
beträchtlich zu irren 6 


100 Pfarreien von der erſten; 
100 — von der zweiten; 
ec pin Bey dritten; 


2000 — von der vierten 


Klaſſe el, woraus nachfolgendes \ 
Schema der dienſtmachenden Geiſtlichkelt 
ſich ergiebt, bei welchem eher auf einen 
Ueberſchuß als Mangel an Pfarreien an⸗ 
getragen ift: 


| Lokal⸗ und Perfonal: Etat. 
Klaſſen der ahl der Seelenzahl Geſammte 
Pfarreien. ‚Pfarreien, | h einer Pen Seelenzahl 


J. 109 2009 
II. 100 100 
III. 200 — 
IV. 


i ooo 2000 
Dienſtleiſten⸗ SR 


de Geiſtlich⸗ | 32 
keit. b . 9 2 „ 
Emeriten. ä N 2 100 
8 präparanden. ee — ; 100 
eſamm | 
2400 —— O00 
a Geiſtlichkeit. 4 a 3 


Zahl der Zahl der Zahl der geſam⸗ 
Pfarrer. Hilfprieſt. 


9 d 
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Baiern bedarf alſo an wirklich in der 
Seelſorge angeſtellten Prieſtern 2700. 
Dieſe Zahl muß als gleichbleibend ange⸗ 
nommen werden, wenn auch bei der 
wirklichen Lokal Vertheilung der Pfar⸗ 
reien mehr oder weniger nothwendig be⸗ 
funden werden ſollen, indem man um ſo 
mehrerer Hilfprieſter bedarf, je Woeniher 
der Pian werden. 


Der Regel nach wird (s auch nicht 
mehr Kirchen geben als Pfarren: nur 
wo zwei Dörfer von beilaͤufig gleicher 
Seelenzahl eine Pfarrei ausmachen, mag 


in jeder eine Kirche bleiben, und der 


Gottesdienſt in beiden wechſelweiſe gehal⸗ 
ten werden. 1) 


b 3 ’ 5. 4. 
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F. 4. * 14 
Von den e Yriefern. 
Wenn man, Band daß unter 24 


| Prieſtern einer durch Alter oder Gebrech⸗ 
lichkeit zur Fortſetzung ſeines Dienſtes 


unfaͤhig werde, ſo wirft ſich eine Zahl 


von ro Emeriten heraus. 


Man kann auf eine dreifache Art fuͤr 
ſie ſorgen; entweder indem man ihnen 
bezahlte Hilfprieſter zur Verſehung ihres 
Dienſtes beigiebt; oder indem man ihnen 
eine beſtimmte Penſion aus wirft, die fie 
nach Belieben wo ſie wollen verzehren 
duͤrfen; oder indem man ſie in einer Kom⸗ 
munität gemeinſchaftlich verpflegt. 


Die letzte Art iſt zwar dem Scheine 


nach, aber der Nominiftvations = Koften 


wegen, nicht immer in der Wirklichkeit 
die weni; ; außerdem dürften alters 
leb⸗ 


— 
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lebter Menſchen viele in eine Kommuni⸗ 
taͤt theils nicht taugen, theils ſie nich 
lieben; die humanſte Art das verdiente 
Alter zu verpflegen, wird immer die erſte 
mit Freiſtellung der zweiten ſeyn. 


Welche Art von Verpflegung man 
aber auch immer waͤhle, ſo muß immer 
auf ein Perſonale von 1 oo Prieſtern gerech⸗ 
net werden, welche entweder penfionirt 
oder verpflegt werden muͤſſen oder ihre 
Stellen zu vertretten haben. 


g. 5+ 4 


Von der h eee ⸗ h 


pee 1 


Stirbt von 24 pere jahrlich Eis 

ner, was man nach der Mortalitaͤts⸗ 

| Rechnung annehmen darf, fo find file 

jedes Jahr 100 Subjekte im Vorrathe 
b 4 er⸗ 


24 — 
erfoderlich, um die leergewordenen Stel⸗ 
len wieder zu erſetzen. 5 


Dieſe Praͤparanden koͤnnen ſich ent⸗ 
weder unter den Augen des Biſchofes in 
einer gemeinſchaftlichen Bildungs = Ana 
ſtalt befinden, oder der Biſchof kann fie 
(gleichſam zur Amts ⸗ Praxis) an ſolche 
Pfarrer anweiſen, welche ſein Zutrauen 
fuͤr die fernere Ausbildung dieſer Zoͤglin⸗ 
ge erworben haben: in jedem Falle ge⸗ 
hoͤren ſie in den Perſonalſtatus des noth⸗ 
wendigen Klerus. 


| | F. 6. BR 
Geſammter Perſonal⸗ Status der 


Geiſtlichkeit. 
Die geſammte Geiſtlichkeit beſteht 
aus: 1 


— 


f Pfar⸗ 


= 2% 
Pfatrern een 2400 
Hilfprieſteern 300 
Emeriten oder ihren Stellvertretern 100 
Praͤparandn 100 
Zuſammen 2900 
Perſonen, welche alle ihre beſtimmten 
Verrichtungen haben; in einer Anzahl, 
welche weder uͤberfluͤſſig noch unzureichend 
iſt; wobei auf jede [O Stunde und je 
auf 430 Seelen ein Geiſtlicher trifft, alſo 
dem arithmetiſchen ſowohl als geographle 
ſchen Maasſtabe Genuͤge geleiſtet wird. 


Dagegen wird es keinen vagen, kei⸗ 
nen e Prieſter; 


Keinen Laufprieſter, dergleichen bis⸗ 
her der größte Theil der enen 
war; 183010 f 


Keinen blossen ae oder Be⸗ 
e : 


Kei⸗ 


26 8 
Keinen Privat ⸗Prieſter, Schloß ⸗ 
oder Haus ⸗ ace 3 


Keinen dier Geiſlichen mehr d 
welche bisher im Muͤſſiggange einen Theil 
| der Kirchen ⸗ Einkuͤnfte verzehrten, und 
ihrem Stande zur Unehre gereichten; alle 
Geiſtliche werden Geiſtliche, das iſt, Leh⸗ 

rer der öffentlichen Religion, Befdrderer 
der Sittlichkeit, Volkslehrer, Diener der 
Kirche und des Staates ſeyn. 


’ 


* 2 


N §. 7. 
Sunere Organifirung der Geiſtli⸗ 
chen unter ſich. | 


Je zehn bis zwölf Pfarrer bellufg 
bilden zuſammen ein Dekanat, und waͤh⸗ 
len einen Dekan unter ſich. 


Die Dekanate ſind mit keiner Juris⸗ 
dikzion verbunden; ſie ſollen nur bericht⸗ 
5 | ge⸗ 


” 


„ 
gebende Stellen, Zirkel gemeinſchaftlicher 
Geſelligkeit, zur gegenſeitigen Mittheilung 
uͤber Amts fuͤhrung, literariſche Ausbil⸗ 
dung u. ſ. w., und Mittelpunkte fuͤr 
Kommunikazion landesherrlicher und bi⸗ 
ſchöͤflicher Anordnungen ſeyn: und duͤr⸗ 
fen deßwegen keine größere Ausdehnung | 
haben, 

Drei Dekanate beiläufig zuſammen 
ſtehen unter einem bifchöflichen Kommiſ⸗ 
ſaͤr oder Offizialen, welcher ſowohl die 
mit der landesherrlichen Cummulative, 
als von dem Biſchofe zu delegirende pri⸗ 
ö vative Jurisditzion auszuuͤben hat, und 
von dem Biſchofe aus den Pfarrern auf 
beſtimmte Zeit ernannt werden fol... Die 
Fuͤrſorge für, die Unterthanen, welche aufs 
ſerdem bei erfoderlichen Faͤllen beſchwerli⸗ 
che oder koſtenvolle Reifen in die bifchöfs 
liche Stadt zu machen hätten, erfodert 
zeine ſolche Lokal⸗ Vertheilung der bi⸗ 
ſchdflichen Gerichtsbarkeit. 


., 2 
2190 $: 8 
* * 1 73 
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e 

Verhältniß der Organiſkrung bes 

geiſtlichen Standes zur Organi⸗ 

ſirung der Staats⸗ 
Diener. 

Staat und Kirche machen eines aus; 
ihre Organiſazionen ſollen alſo auch im⸗ 
mer parallel miteinander gehen. 10 


Darum ſoll keine Pfarrek i in zwecke, 
lei Landgerichte gehören : 


Kein Dekanat ſoll Pfarreien aus 5 zwei 
| Landgerichten e 


nk: Der Bezirk eines jeden bifchdflichen 
Offtzialats ſoll mit dem des ge. 3 
tes der naͤmliche ſeyn; 


So viel Lenbh chte ſo viel Off 
zialate: zum Offiziale ſoll der Biſchof 
einen Pfarrer ernennen, der entweder in 

| | dem 


/ 
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dem Wohnorte des Landrichters ſelbſt, 
oder nicht ferne davon wohnt. 


4 
2 


| Endlich wenn nicht höhere Ruͤck ſich⸗ 
ten es verwehren, ſo ſollen ſo viel Bi⸗ 


ante als Hofgerichte ſeyn. 


Wenn a nicht letztere, fo laſſen 


ſich doch die vorhergehenden Foderungen ’ 


bei einer neuen Vertheilung ohne ar Bee 
nee Er | 


Darf man dieſem nicht noch einen 
dringenden Wunſch um ſo mehr beifuͤgen, 
als gerade jetzt ſeine Erfuͤllung moͤg⸗ 
lich iſt, und es in Jahrhunderten nicht 
mehr werden duͤrfte? Den: aus den auf⸗ 
gehobenen Klöftern in jedem Landgerichts⸗ 
Diſtrikte eine oͤffentliche Bibliothek von 
allgemeinen nuͤtzlichen groͤßern, für die 
Privatkaſſe der Einzelnen zu theuern Wer⸗ 
ken au errichten? Auch nach der Auswahl 


fuͤr 


für die Höfe Univerſitaͤts⸗ Lizeen⸗ und 
Gymnaſien⸗ Bibliotheken werden ſolcher 
Werke noch eine Menge uͤbrig bleiben; 
ihr Verkauf kann nichts Bedeutendes ab⸗ 
werfen: einerſeits iſt Literatur⸗Kenntniß 
dem Landbeamten und Landgeiſtlichen im⸗ 
mer nothwendiger, und gehoͤrt gewiß zu 
dem Grade von Bildung und Thaͤtigkeit, 
welchen der Staat von ihnen fodert; 
anderſeits erſchweren ihnen die verminder⸗ 
ten Einnahmen und erhoͤhten Ausgaben 
den Ankauf derſelben. Waͤre nur ein⸗ 
mal, was jetzt geſchehen kann, ein 
Grund von Bibliothek gelegt! Es wuͤr⸗ 
de zur Benuͤtzung und Fortſetzung reizen! 
Aus Etwas kann mehr werden; aus 
| Nichts wird ewig Nichts! 


F. 9. 


Bersielänng des vorgeſchlagenen 
Status der Geiſtlichkeit mit 
dem bisherigen. 


Diese Vergleichung muß in Nückſſcht 
auf die Zahl, | 

die Unkoſten, 

den 3weck des geiſtlichen Standes 
angeſtellt werden. 


In der erſten Rücksicht waren bisher 
nach der Zaͤhlung vom Jahre 1794 
Maͤnnliche Ordensgeiſtliche 3281; 
a s 


— —— 


n der gefümtenten e 6306. 


Da a die Klöster ſehr viele Ai 
korporirte Pfarreien hatten, fo muͤſſen 
auch die Moͤnche, welche auf dieſen 
Pfarreien die Seelſorge ausuͤbten, deren 
Anzahl wenigſt auf 300 angeſetzt wer⸗ 

10 | den 
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den darf, den bisherigen Weltgeiſtlichen 

beigezaͤhlt werden; Mr x | 

ihre geſammte Anzahl war alſo 3325; 

die fuͤr die Zukunft vorgeſchla⸗ N 

gene VVV 29005 
Es ergiebt ſich alſo ausſchließ⸗ 

lich des nach und nach ver⸗ 

| ſchwindenden Kloſter⸗ Perſonales 

von 2981 Köpfen, eine Ver⸗ 

minderung des geiſtlichen Per⸗ 

fonalftarus von 425 

ohne daß der kirchliche Dienſt dadurch 

im mindeſten Schaden leiden ſoll. | 


Eine detaillirtere Angabe der bisheri⸗ 
gen Anzahl von Pfarrern, Benefiziaten, 
Hilfprieſtern, inkuraten Prieſtern, Pfarr⸗ 
kirchen, Filialen, Kapellen ꝛc. waͤre frei⸗ 
lich erwuͤnſchlich; allein das, was das 
Kohlbrenneriſche Intelligenzblatt, und das 
Weſtenriederiſche Jahrbuch enthaͤlt, giebt 
darum kein befriedigendes Reſultat, weil 

| die 


die Rubriken nicht gleich gefuͤhrt find, 

weil das Herzogthum Neuburg und Sulz⸗ | 
bach, bei der Zählung vom Jahre 1770, b 
dabei nicht in Anſchlag kommen konnten, 

waͤhrend das Innsiertel noch darinn auf⸗ 

genommen iſt. und weil H. Weſtenrieder 

das mangelnde an Zahlungen durch Ver⸗ 

muthungen erſetzte. 


Judeſſn wi man f 0 doch nicht 
weit irren, wenn man behauptet, daß 
Baiern bisher | | 


Pfankichen W 15005 N‘ 

| Filialen N je . 24005, 4 

| Kloſterkirchen a HEROS  .. 

Cronſekrirte Kapellen 700 a, 
Zuſammen 4750 * 

dem religidfen Kultus gewiedmete Gebaͤu⸗ 

de enthielt, waͤhrend fuͤr die Zukunft 

2400 Pfarrkirchen, und mit Einſchluß 

von 6oo zum Ueberfluß zugegebenen Fi⸗ 
c lial⸗ 


Br 


lial⸗ und Rebenkirchen 3650 ve en © 
binde e n vo e 7 ii 


Die zelt Wh el die Unko⸗ 
ſten des zu verpflegenden geistlichen Pers 


ſonales wird weiter unten beſdnters in \ 


Betracht genommen werden. 81275 
ae nog 
Die dritte Ruͤckſi ct ift die wichtigfte: 
Konnte bei dem bisherigen Zuſtande der 
Dinge, oder kann bei dem vorgeſchlagenen 


zukunftigen der Zweck des geiſtlichen Stan⸗ 


des beſſer erreicht werden? Dieſer Zweck 
iſt, Kinder = und Volks unterricht, Lehre 
der Religion und Sittlichkeit im Allge⸗ 
meinen; Ausuͤbung des Paftorafanıtes bei 
Einzeluen. 


2. 7 


er Bisher war die Geiſtlichkeit größten⸗ 


theils ambulant; ihr Hanptgeſchaͤft das 
Meſſeleſen; Meilen weit ſah man einen 
Peet aan ch Burchgehen; Tauſenden 


war 


1 
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war die Theilnehmung am Schul⸗ und 
Kirchenunterrichte unmoglich; an die Pa⸗ 
ſtoralverrichtung durften manche gar kei⸗ 
nen, viele nur mit großer Beſchwerde des 
1 anſpruch machen. W 


In Zukunft kann die Geistlichkeit 
auf einen kleinen firen Bert beſchräͤnkt, 
ſich ganz dem Kirchen 5 und Schulun⸗ 
terricht widmen; jedem der Eingepfarr⸗ 
ten mit ihrem Paſtoralamte ohne groſ⸗ 
ſer Beſchwerde zu Huͤlfe kommen: die 
Arbeit iſt gleicher vertheilt, daher leichter 
zu leiſten, und ſtrenger zu fodern; jeder 
untergebene empfängt leichter, was er 
bedarf, und jeder Geiſtliche leiſtet leich⸗ 
ke was er zu leiſten ſchuldig iſt. 


6 2 F. 10. 


F. 10: 1 


esu. gegen dieſen Verthei⸗ 
lungsplan. | 


| Der erſte Einwurf gegen dieſen Plan, 

welcher gemacht werden dürfte, iſt die⸗ 
fer: wo die Zahl der Geiſtlichen ſo ger 
nau zugemeſſen iſt, wie ſoll man ſi fi ch da 
bei unvorzuſehenden Erkrankungsfaͤllen oder 
bei nothwendiger Abweſenheit eines Pfar⸗ 
rers behelfen? 


Die Pfarrer fi nd nahe beiſammen; 4 
der Regel nach nicht mehr als eine Stun⸗ 
de von einander entfernt; für Falle von 
kurzer Dauer, iſt jeder Pfarter ſchuldig 
ſeinem Nachbar auszuhelfen. 


Fuͤr ass doch nicht fortwaͤhrende 
Defekte kann der biſchoͤfliche Offizial durch 
Sendung eines Suppleanten oder Praͤ⸗ 

paranten ſorgen. 


| Sir 
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Fuͤr unheilbare Amtsunfaͤhigkeiten iſt 

durch die Klaſſe der Emeriten beſonders 
Sorge getragen worden. 


Ein anderer Einwurf könnte daher 
genommen werden, daß doch nicht alle 
Eingepfarrte zugleich zur Kirche kommen 
können, daß immer ein Theil derſelben 
zur Bewachung der Haͤuſer in ihrer Woh⸗ 
nung bleiben, alſo wo nur ein Prieſter 
in jeder Pfarre iſt, des öffentlichen Re⸗ 
ligions s Unterrichtes entbehren müßte. 
Dieſem Mangel, welcher auch bis⸗ 
her ſchon von einem großen Theile des 
Kandvolkes galt, kann beſſer als bisher 
durch die ſogenannten Fruhmeſſen dadurch 
a abgeholfen werden, daß die benachbarten 

Pfarrer in der Zeit des ſonntaͤglich zu 
haltenden Gottesdienſtes abwechſeln, und 
ihn unter die Vormittagsſtunden auf eine 
pie Art vertheilen, daß keinem der jetzt 

6 3 naͤs 


D 


8 
naͤher liegenden Pfarrbewohner die Gele⸗ 


genheit, an dem öffentlichen. Unterrichte 
Theil zu nehmen, mangle. 1 


Wenn alſo nach dem vergefälage 
nen Plane der Geiſtlichen weniger an der 
Zahl erfodert werden und ſie doch durch 

die gemachte ſchickliche Eintheilung dem 
Zwecke ihres Amtes beſſer entfprechen 
Tonnen, fo iſt kein Zweifel, daß dieſer 
neue Zuſtand der Dinge dem alten bei 
weitem vorzuziehen ſei, und daß nur die 
abſolute Unausfuͤhrlichkeit dieſer Veraͤnde⸗ 
rung von ihrer ien 1 5 98 
Tonne. | 

Soll vielleicht ein Grund bete r un⸗ 
ausführbarkeit in den dazu erfodetichen 
9 bene 


S beiter Abc 
, cee ⸗Etat der Geiſtlich⸗ 
| keit in Baiern. 8 


. 5 f RN Di '} 
| © Ir. 
Von der Beſoldung der 
eilen 


er Geiſiichen fi ft nd en wel⸗ 
che ſich einem offentlichen Dienſte wied⸗ 
men; welche ihre ganze Jugend mit der 
Vorbereitung zu dieſem Dienſte zugebracht 
haben; welche nicht nur jeder andern Art 
von Erwerb im Staate, ſondern auch 
noch manchem andern, was als Ingre⸗ 
dienz der Lebensgluͤckſeligkeit betrachtet 
wird, entſagt haben: fie konnen mit Recht 
eine 


* B ——— — en — 
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eine anſtaͤndige Bezahlung fr die getreue 
Verſehung ihres oͤffentlichen Dienſtes von 
dem Publikum, dem ſie dienen, fodern: 
die Seifen 8 5 men werben. 


Ihre Beſoldung daß nicht reichlich f 
ſeyn: weder ihr Rang im Staate, noch 
die Lebensart, die ihnen ihr Stand vor⸗ 
ſchreibt, en dieß: 


Aber ſie ſoll anſtaͤndig, hinreichend 
ſeyn, um einem Manne, der ſeine ganze 
Zeit dem offentlichen Dienſte wiedmet, 
der ohne perfönliche Achtung feinem Dien⸗ 
ſte nicht einmal mit Frucht vorſtehen 
kann, der ſelbſt zur feinen Literatur ge⸗ 
bildet, Geiſtes⸗ Kultur unter Andern ver⸗ 
breiten ſoll, jenen Grad von Gemuͤths⸗ 
ruhe und Unabhaͤngkeit zu verſchaffen, 
ohne welchen er nicht im Stande ſeyn 
wuͤrde, feinem Amte mit der erfoderlichen 
aa und Aufopferung vorzuſtehen. 

Der 


Der Geiſtliche muß andern in der Pflicht 
der Wohlthaͤtigkeit zum Beiſpiel dienen; 
et muß mit der Literatur ſeines Zeital⸗ 
ters fortſchreiten; die Geiſtlichen, welche 
als die Kanäle betrachtet werden muͤſſen, 
durch die eine beſſere Geiſtes⸗Kultur dem 
Volke zufließen ſoll, ſind als der Mittel⸗ 
punkt der Volks⸗Aufklaͤrung anzuſehen; 
ein ſchmales Einkommen, das kaum zu 
Beſtreitung der nothwendigſten Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe hinreicht, wuͤrde zuverlaͤßig allen 
Trieb unter ihnen zur fortwaͤhrenden Geis 
ſtes⸗Kultur ertödten, fie in bloße Reli⸗ 
gions⸗Maſchinen verwandeln, dadurch 
aber auch alle Keime der Aufklaͤrung, 
deren Pflege ihnen unmittelbar anvertrauet 
iſt, in ihrer Geburt erſticken. 


Der geiſtliche Stand hat manches an 
ſich, was eben nicht die Faͤhigſten ihn 
anzutretten anreizen kann; man verbinde 
ſeine Entbehrungen und Arbeiten noch 

95 übers 
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uͤberdieß mit einem ſchmal zugemeſſenen 
Einkommen, und man wird jedes Talent 
davon zuruͤck ſcheuchen, und die Volks ⸗ 
Erziehung in die Hände, der Stupiditaͤt 
und der e eee rg 


Man Eu die Geistlichen eines Lan⸗ 
des in einen unbehaglichen und kuͤmmer⸗ 
lichen oͤkonomiſchen Zuſtand, und man 
hat in ihnen die Heger und Pfleger 
jeden ihnen nuͤtzlichen Aberglaubens auf⸗ 
geſtellt. Ihnen ſind die Gemuͤther der 
Menſchen unmittelbar anvertraut; ſie er⸗ 
heilen Anweiſungen auf eine unſichtbare 
Welt; ſie ſchalten uͤber die gewichtige 
Zukunft, uͤber die ergiebigſten aller Fund⸗ 
gruben, die der Furcht und der Hof 
nung. 

Es iſt nicht nur unbillig, ſondern es 

iſt auch höchft unpolitiſch, wenn der 

Staat durch zu fpärliche Beſoldung der 
Geiſt⸗ 


Geiſtlichkeit, ihr Intereſſe vom Intereſſe 
des offentlichen Beſten trennet; ‚um. ſo A 
unpolitiſcher, je weniger der Staat ihre 
geheimen oder öffentlichen Machinationen 
zur Notiz zu bringen, und zu kontrolli⸗ 
ren im Stande iſt. 


Die Geiftlichen ſollen aaf ing be 
folder werden; nur frägt es ſich: 


1) Wie ſollen ſie beſoldet werden, 
durch Anweiſung von Realitaͤten, 
durch Sporteln, oder in baarem Gele? 


2) Sollen alle Befungsr Raten gleich 
ſeyn d 


3) Wie groß ſollen dieſe Raten für eis 
"nen 10 ſeyn? 

9 Woher ſoll der Benz ihrer Beſol⸗ 
in een werden? | | 


1 
Ant 
2 
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6. 12. 


Von den verſchie denen Arten die 
Geiſtlichen zu beſolden. 


Das Einkommen der Geiftlichfeit 

beſtand bisher 

in Zehenten; 

in der Benutzung von angewieſenen 
Ackergruͤnden; 

in Sporteln, oder ſogenannten Stoll⸗ 
gebuͤhren; 1 | 

in Zinſen von Stiftungen der Jahr⸗ 
täge, Meſſen u. ſ. w. 

in Zinſen und Gilten von Grundholden. 


1.) Bequemeres und Vortheilhafteres 
iſt ſeit Anbeginn nichts erfunden worden, 
als der Zehent; aber es liegt ſo viel un⸗ 
billiges, gemeinſchaͤdliches, kulturhinder⸗ 
liches, und ſelbſt zur Unſittlichkeit ver⸗ 
führendes in ihm, daß kein Staat genug 

1 | | e ei 


eilen kann, ihn in eine beſtimmte gar 
te e . umgumandeln- N RE 
. N 3 kenne alle Pr. 1 fe 
gegen die von der Geiſtlichkeit felbft zu 
führende Benutzung von Feldgruͤnden vor⸗ 
gebracht worden ſind, und vorgebracht 
werden koͤnnen; allein ſie haben mich 
noch nicht uͤberzeugt, daß unbedingt alle 
auch maͤſſige Oekonomien der Pfarrer ih⸗ 
nen abgenommen werden ſollen. Die 
Fuͤhrung einer maͤſſigen Oekonomie iſt bei 
weitem nicht ſo zeitverderbend und zer⸗ 
ſtreuend als man vorgiebt; ſie iſt das 
beſte Mittel einen Landgeiſtlichen einerſeits 
vom Muyſtiziſm, andererſeits von Aus⸗ 
ſchweifungen in Trunk und Spiel zuruͤck⸗ 
zuhalten; ſie verwebt ſein Intereſſe in 
das Intereſſe der Menſchen, unter denen 
er zu leben hat, und bildet ein unſicht⸗ 
bares Band der Gleichheit unter ihnen; 
der Ackerbau iſt das natuͤrlichſte Leben 
jr des 


er 6 
des Menſchen; durch ihn kehrt er zur 
Natur zuruͤcke, von der ihn ſo viele 
ſelbſtgemachte Kuͤnſteleien. entfernt haben; 
durch den ſelbſtzuführenden Ackerban kann 
ein Pfarrer Lehrer und Beiſpiel ‚für feine 
Untergebenen gerade in dem Haupitheile 
ihres Berufsgeſchaͤftes werden: es giebt 
Geiſtliche, und hat deren immer gegeben, 
welche Luſt und Geſchicklichkeit beſitzen, 
den Ackerbau zu treiben: in ihren Haͤn⸗ 
den werden die ihnen angewieſenen Feld⸗ 
gründe einen Nutzen abwerfen, den ſie 
unter der Verwaltung des Staates oder 
zur Erbpacht ausgethan, Kae ab⸗ 
werfen konnen. Wan WWI „ STAR 
* Indeß es e e oder feinen 
Pfarrdkonomie beizubehalten belieben, ſo 
muß ihr Ettrag jedes mal zu Geld ange⸗ 
ſchlagen und die ganze Beſoldung dar⸗ 
nach regulirt werden, ſo daß die Unent⸗ 
ſchiedenheit dieſer Frage den Gang unſerer 
Unterſuchung nicht aufhalten kaun. 
1 19 0 we 


4 

3) Dagegen ſollen alle Sporteln⸗ 
Erträgniffe für die Geiſtlichen unbedingt 
| aufhdren. Es iſt ſchimpflich fuͤr ſie, mit 
ihren geiſtlichen Gaben gleichſam Markt 
zu halten; jeder derſelben ihren Preis zu 
beſtimmen; i ſich nach jeder Verrichtung 
gleichſam um die Zeche fragen zu muͤſ⸗ 
ſen; zudem iſt die geiſtliche Tarordnung 
für die Geiſtlichen ſelbſt verderblich; Ver⸗ 
richtungen, die, wenn man ſie einmal 
kann, man allezeit kann, Mefle: Lefen, 
Taufen, Eingraben, u. ſ. w. find. tarirtz 
das was Zeitaufwand und Nachdenken 
koſtet, wie Predigen, Chriſtenlehren, 

Schulunterricht, haben unſere weiſen Vor⸗ 
aͤltern für fo unwichtig gehalten, daß fie 
gar nichts dafuͤr gaben; wie anders als 
zur lauten Lehre fuͤr die Geiſtlichkeit, ſich 
damit gar nicht, oder fo wenig und 
ſchlecht als möglich abzugeben! 
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keit entweder in baarem Gelde; 
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4) Gegen Zinfen von Stiftungs⸗ 
Kapitalien, fo wie von grundherrlichen 
Einnahmen iſt in Ruͤckſicht auf Beſol⸗ 
dungsart nichts zu erinnern; denn es 
muß als Regel hieruͤber ee werden, 


Daß alle Befolbungen der Seifliche 
| 5 


Oder in zu TECH Gelde angeſchla⸗ 
gend mne ne bg en 


Alle zur end der Geiſlich⸗ 
kit u hehdichen Einkuͤnfte, ſollen von Lan⸗ 
Wee Stellen Fr 707 


Jedem Geiſtlichen a1 befimmten Zeite 
Friſten fein Ratum; 

Unausbleiblich, da auch fein Dienft 
unausbleiblich geleiſtet werden muß; 

Mit einer der Landesverfaſſung gez 
maͤßen Verſicherung daruͤber ausgezahlt 
werden. 5 | 
| G 13. 
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e 
N ie 
Von det Ungleichheit der Beſol⸗ 
as | 


Es fo. 0 Stufenfolge in den Be⸗ 
9 geben. Eine Hofnung des Auf: 
ſteigens muß den Eifer rege erhalten; 
mehr Arbeit verdient mehr Lohn; dem laͤn⸗ 
ger und beſſer Dienenden muͤſſen Stellen 
offen ſtehen, die zwar mehr Uebung oder 
Geſchicklichkeit in Geſchaͤften, aber weni⸗ 
ger RN lane Rear. 


Aber Biefer Abſtand fon nur 10 groß 
ſeyn, daß er weder den Neid von einer, 
noch den Uebermuth von der andern Seite 
zu erregen im Stande ſey: wenn die erſte 
Klaſſe das Dreifache der letztern empfaͤngt, 


fo möchte das alles ſeyn, was bei der 


Gleichheit des Prieſterſtandes zugegeben 


| werden konnte. 


g 5 e §. T4. 
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10 i F. 14. 
Von der PEN 895 Beſoldung. 


Der Klerus hat Lag uͤber die uͤbri⸗ 
gen Staͤnde dominirt, und mit dem Ue⸗ 
bergewicht von Einkommen und Ehre auf 
ſie gedruͤckt; jetzt hat ſich der kultivirte 
Theil des Layenſtandes neben ihm und 
uͤber ihn erhoben, und es ſcheint eine Art 
von jener allgemeinen Widervergeltung zu 
ſeyn, daß der Klerus jetzt unter das Ni⸗ 
veau, das ihm gebühren mag, herunter⸗ 
geſetzt wird, wie er einſt daruͤber ſtand. 
Man hat einen reichen Klerus geſehn; 
der Wunſch iſt begreiflich, jetzt einen ar⸗ 
men zu ſehn. Indeſſen er ſoll keines 
von beiden ſeyn. Auch ſoll ja unſer Kle⸗ 
rus nicht mehr ſeyn, was der ehemalige 
war; ſein Intereſſe ſoll nicht mehr von 
dem des Staates, das ueberirdiſche nicht 
mehr von dem Irdiſchen getrennt, der 
Stand der Geiſtlichkeit nicht mehr ein 


. Stand 
1 K., 


Stand vorgeblicher uͤbermenſchlicher Voll⸗ 
kommenheit, nicht mehr ein Deckmantel 


des Muͤſſigganges, er ſoll ein ehrenwer⸗ 
ther, ein mitbürgerlicher zum allgemeinen 

N 
Nutzen eee Stand gehn. 


Das Beſoldungs⸗ Quantum der Gef 
lichen darf einerſeits nicht niedriger 
ſeyn, als zu einer anſtaͤndigen Lebensart 
hinreichend iſt; es kann anderer ſeits, ohne 
dem Volke neue Laſten aufzulegen, nicht 
hoͤher angeſetzt werden, als die geſamm⸗ 
te Maſſe der Einkuͤnfte, welche bisher zu 
ihrem Unterhalte beſtimmt war, erlaubet: 


— 


nur die Vertheilung ſoll gleichmäffiger 


ſeyn, als fie bisher war. 


) 
14 


Mein 8 wird RR zu 
freigebig, aber er wird Vielen zu wenig 
freigebig zu ſeyn ſcheinen; indeß er giebt 
und nimmt Niemand Etwas: er iſt nur 
der r Vorſchlas einer Einzelnen, der wahr⸗ 


d a ſchein⸗ 
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ſcheinlich keine andere Folge biben wird, 
als vielleicht von beiden Seiten anne 
zu werden. 


En Theil des Klerus iſt für. die 
ganze Zeit des Lebens etablirt, die Pfar⸗ 
rer: der andere Theil, die Hilfprieſter, 
iſt nicht etablirt, und lebt in fremden 
Haͤuſern auf fremde Verpflegung. 


Zr Fuͤr jeden Hüſprieſter erhält der Pfar⸗ 
10 rer, bei dem er angeſtellt iſt, 400 fl., 
für 200 fl. hat er ihn mit Koſt, Trunk 
u. ſ. w. zu verpflegen; die beeden andern 
hundert Gulden hat er e als RR zu 
verreichen. 


Jeder Pfarrer in Landſtaͤdten und 
‚Dörfern erhaͤlt nebſt feinem Haufe einen 
Garten und eine Wieſe, welche hinrei⸗ 
chend iſt, ihm jene kleinen Hausbeduͤrfniſſe 
zu verſchaffen, welche man an dieſen Or⸗ 
ten fuͤr Geld nicht haben kann. a 
1 8 ie 


Die Gelb: Beſoldung der Pfarrer richtet 
* nach den vier Klaſſen, in welche ſie 
oben eingetheilt worden ſind. ö 


Die Pfarrer der vierten Klaſſe von 
beilaͤufig 400 Seelen, erhalten an baarer 
Beſoldung 500 fl.; dagegen erhalten ſie 
platterdings nichts an Stolgebuͤhren oder 
andern Akzidenzien; ſie haben davon wei⸗ 
ter nichts als die kleinen Baulichkeiten 


ihres Hauſes zu beſtreiten, und nach ei⸗ 


ner zu beſtimmenden Summe zur Brand⸗ 
| ge a a ö 


rer, F 11 0 


Die Pfarrer Ber dritten Klaſſe von 
wales Bo Seelen e 600 l. 


* 


Die der zweflen von belauſtg 1600 
Seelen 800 fl. nebſt 108 fl. fuͤr den 
Hifi 
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Die der erſten Klaſſe von beilaͤufig 
2400 Seelen 1000 fl. nebſt 800 fl. m 
die beiden Hilfprieſter. 19 da 


Die Pfarrer in den groſſen Haupt⸗ 
ſtaͤdten beduͤrfen der Wiesgruͤnde weniger; 
dagegen moͤgen ihre Geldbeſoldungen um 
n erhoͤhet werden. | 


Die Stelloertretter 1 — Emeriten Pi 
die Praͤparanden mögen den Hüfpeßeen 
aich gehalten werden. 4 h 155 


ar Aueh 


Nach ben Maasſtabe wilden Ale 5 


beiliegender Tabelle xgoooοο fl. zur 
nothwendigen Erhaltung des nothwendi⸗ 
gen Klerus (mit Ausſchluß des zu dotiren⸗ 
den Bifchofes) in Baiern jährlich m. 
werden. en 
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Befoldungs: Etat. 


Klaſſen der Zahl der Beſol⸗ Beſoldung Zahl der Beſol⸗ Beſoldung Beſoldung 
Pfarreien. Pfarrer. dung etz geſammter Hilfprie⸗ dung ei⸗ geſammter geſammter 
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bkeit, Volks 


alt N als der für öffen . 
liche Gerechtigkeit und 8 2 805 weigern 
um fo weniger, r wenn der dazu erfoberi 


che Fond ſchon will vorhanden | i. | 


und vielleicht cher eine Erleichterung „ 


eine Grfömering 75 RR — 
de. *** pe 
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ſich 1 auch der nothwendigen Untoter 
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5 Seine Kurfürſtiche Durchlaucht aus den 
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Quellen des geiſtlichen Befoldung e 
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hne ie den ae eee vor⸗ 


152 Ber 7 gr. 
aubri en, d darf man bb rausſetzen, daß 


aufgehobenen Damien die 8 


N } ER 


Kirchen, N N ** h 2 ; 


1 S wie aus den faces Kld⸗ 
ſtern die den Kldſtern inkorporirte Pfar⸗ 
rer, welche mit ihren Laſten ſo wie mit 
ihren Erträgniffen in die "Setularifatiön 


r übergehen, dotiren werde: 1 ich 


Ronin 


. » darf man nach 3 ge⸗ 


machten gnädigſten Aeuſſetungen von Sei⸗ 


ner Kurfürftlichen Durchlaucht hoffen, daß 
Sie für die Erziehung ‚Junger Prifier 


und für die Werforguing det Em 
theils ſchon vorhandenen, | theils 1 


ist 
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zuweiſenden Sonden guͤdigſte Fuͤrſorge 
treffen werden. ER 
Die Klofter ECM mögen den 
achten Theil ſaͤmmtlicher erfoderlicher 
Pfarreien ausmachen; ihre Dotirung alſo 
auch den achten Theil der für. die Beſol⸗ 
dung der wirklich dienſtleiſtenden Geiſt 
lichkeit betragen. | en. 


Dieſer achte Theil beträgt „ 177500 
Die Emeritenklaſſe iſt angeſetzt. 

nde , e in „ dess 
Die der Präparanden zu . 40000 


Dieſe drei Klaſſen machen alſod 
Zuſammen im» | 
Wird dieſe Summe von der fuͤr 
de geſammte Oeiſtichteit er⸗ ao | 
ſoderlchen zu ae 1506008 
ebgesogen,. ® Bleiben noch 1242809 fl. 
Nane aus dem bis her von der Sekular⸗ 
Geiſt⸗ 


* | 59 
Geiflickei genoſſenen einkommen 12 
ſtritten werden muͤſſen. n 


| F. an 6. 
Veſtaudtbeile des bisherigen bende 
15 Sekular⸗ belſluchkete. 0 
1 
Cs konnte fi wohl e daß 
durch die vorzunehmende Veraͤnderung, 
gemaͤß welcher die Sekular⸗ Geiſtlichkeit 
wenigſt größtentheils in baarem Gelde bes 
ſoldet werden ſoll, einige der Quellen, 
aus welchen fie ihre bisherige Einnahmt 
zog, ſparſamer als shehin floͤſſen. 
Sie muͤſſen alſo, ehe man ihren ges 
ben Betrag in Rechnung bringt, zu⸗ 
vor einzeln in ede, gebegen nn 
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Vo m gehend. e 


Der Zehend iſt ſo lange eine unbil⸗ 
lige Abgabe, ſo lange ein anderer, als 
der, welcher den Acker bauet, den zehn⸗ 
ten . der rad bavon zu 
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Man gebe ihn Dein „ Behenbpfichtigen | 


ſelbſt in Pacht, ſo bleibt ihm der Vor⸗ 
theil der Einfexung: er genießt die Frucht 
ſeiner vermehrten Induſtrie und kein an⸗ 
derer; die Unbilligkeit und Schaͤdlichkeit 
des Zehends hoͤrt dadurch auf. 


In Ruͤckſicht des Zehends ſtehen dem 
Staate zwei Operazionen bevor: erſtens 
ihn ſo lange zu verpachten, bis jeder Ze⸗ 
hendpflichtige den ſeinigen ſelbſt in Pacht 


nimmt; nur Miskenntniß ihres eignen 
Vortheiles kann ſie davon zuruͤckhalten, 


weil idem andem nur ihm nicht, die 
0 Eein⸗ 
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Einferung Unkoſten macht; in die Laͤnge 
darf man nie befuͤrchten, daß die Men⸗ 
ſchen gegen die Stimme ihres eigenen 
eee, taub bleiben. % 
Die kette Operazion ud ſodann 
ſeyn, jeden Zehend fuͤr abloͤslich durch 
den Zehendpflichtigen zu erklaͤren, und die 
dadurch zu erhaltenden Kapitalien ſi cher 
unterzubringen und anzulegen. Dieſe 
Operazion muͤßte ſich nothwendig in die 
Laͤnge ziehen; ſie koͤnnte aber durch an⸗ 
gebotne Praͤmien von einem beſtimmten 
Prozente fuͤr die zuerſt ann de 
ſchleuniget werden. d i 


“ In keinem Falle wird der Eitrag des 
Zehends leiden; dieſer Theil des Fonds 
der Sekular⸗ Geiſtlichkeit, bleibt alſo in 
feinem Betrage unverletzt. iR 


N or 
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"Die Selbſtbenutzung der Feld⸗ 
| ER | 


Die Pfarr : Wwungsgründe konnen 
entweder einzeln verkauft werden; oder 
es koͤnnen neue Familien darauf gegen 
Abgabe von Pfenning - und Getreide: 
Gilten angepflanzt werden; im erſten Fal⸗ 
le wuͤrde der augenblickliche Gewinn auf 
Kaufſchillinge, im zweiten der bleibende 
Vortheil des Landes der größere ſeyn: 
die groͤßte Rente fuͤr den Klerus wuͤrde 
immer die Selbſtbenuͤtzung, wie bisher 
abwerfen. 


Indeſſen koͤnnte doch auch im letzten 
Falle nur der gewiſſe Ertrag dem ſelbſt 
donomifirenden Pfarrer in Einnahme ge⸗ 
rechnet, das uͤbrige aber nicht anders 
als für Frucht eigner Induſtrie, nicht 
als Befoldungs : Beitrag, in Anſatz ges 


DONE ide 
Die 
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Die Intereſſen der Kapitalien, welche 

die Anſchaffung von lebendiger und tod⸗ 

ter Fahrniß dem ſelbſt dkonomiſirenden 

Pfarrer nothwendig macht, muͤſſen gleiche 
falls in Abzug gebracht werden. | 


Bringt man auch noch die Gefahr 
in Rechnung, mit welcher dieſer Theil 
des Einkommens der Geiſtlichkeit durch 
Schauer, Miswachs, Viehſterben, Fahr⸗ 
laͤſſigkeit des Geſindes u. fe w. bedroht 
iſt, ſo duͤrfte ſich der Unterſchied der 
reinen Rente der Selbſtbenuͤtzung, gegen 
die der Erbverpachtung oder ene 7 
beinahe aufheben. 


S. 29. 


64 — 


| Stot © Erntänfte u Ai 


Der Pfarrer felbft fol feine hl: 
gebühren einnehmen, das ſehe ich als 
eine unbezweifelbar entſchiedene Sache an. 


m Sollen aber auch die Unterthanen 
keine e zahlen? 

5 
Dieß iſt eine von der erſten ganz 
0 verſchiedene Frage. 


Der öffentliche Kultus iſt für die Un⸗ 
terthanen; fie muͤſſen die Unföften dafuͤt 
jedesmal beſtreiten; jede Erleichterung 
auf einer Seite, faͤlt doch auf der an⸗ 
dern wieder auf ihre Schultern. 


Ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich behaupte, daß der Unterthan Baierns 
me mehr als 300000 fl. an Stolge⸗ 

buͤh⸗ 


9 


== 55 
buͤhren für Tauf ⸗ Copulations und 
Sterbegebuͤhren, fuͤr Meſſengelder u. ſ. w. 
jaͤhrlich bezahlt habe; vielleicht herrſchte 
nirgends mehr Mißbrauch und Ueberli⸗ 
ſtung als in dieſem Theile der Abgaben: 
ſo ſoll es ferner nicht ſeyn; das Ueber⸗ 
maaß fol von feinem Nacken genommen, 
die ganze Abgabe auf ein billiges e 
tes 1 gebracht werden. 1118 


* 
* 


Die Eisfgehiiren! werden theils an 


die Pfarrer (vakante Meſſe⸗ Prieſter ſoll 


es nicht mehr geben), theils an die Nane 


anschl bezahlt. 

e 
0 Die lebten id in Durchſchnitte zus 
gleich Schullehrer, im Diurchſchnitte 
ſchlecht beſoldet: fuͤr ſie muß entweder 
ein anderer Beſoldungsfond hergeſtellt, 
oder das bisherige Stolertraͤgniß beibe⸗ 
halten werden: ſie liegen in jedem Falle 
wie dem Plane der gegenwärtigen 

11. e Schrift. 
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Schrift. Aber die enhambe de 


2 5 
men beds wi Bit: 


W a ‚Pi es nicht chen 
gefhehen iſt) ein Verzeichniß der Stolge⸗ 
buͤhren von verſchiedenen Gegenden Bai⸗ 
erns; man ſetze eine Minimumstaxe feſt; 
nicht die Pfarrer, ſondern die Kirchen⸗ 
proͤbſte oder Obmaͤnner ſollen ſie einneh⸗ 


men, und bei der landesherrlichen Lokals?s 


kaſſe erlegen: ſie tangiren den Pfarrer 
nichts, ſie moͤgen viel oder wenig ab⸗ 
werfen; denn ihm iſt ſeine Beſoldung im 


Verhaͤltniſſe ſeiner Arbeit angewieſen: die 


Stolkaſſe macht nur einen Theil des ge⸗ 
ſammten geiſtlichen Fondes aus, aus wel⸗ 
chem die Geiſtlichkeit ihren einmal be⸗ 


enten Gehalt au empfangen hat. 


es 95 00 N ö 1 e 


— 


Pd 


Die Besvolkerung von Baiern iſt 
12 50000 Seelen; wenn man alſo, wie 
es die politiſche Arithmetik fodert, 

Auf 26 Seelen eine Geburt, * 
Auf 4 Geburten eine Heyrath, 

Auf 30 Seelen einen Todfall; 

und zwar zur Haͤlfte von Erwachſenen 
und zur Haͤlfte von Kindern rechnet; 
Wenn man alle Meſſen und Aemter, was 
zu hoffen und wuͤnſchen iſt; ganz auſſer 
Rechnung laͤßt; | | 
Wenn man auf den Antheil des Geiſtli⸗ 
chen an der Stolgebuͤhr im Durchſchnitte 


oon \ 1 fl. kr. 
— — Kopulation 2 — 


. — — diekeiche eines Erwach⸗ 


ſenen 0 3 — 

in Anſatz bringt, ſo giebt ſich daraus 

ſchon ein jaͤhrlicher Betrag von beilaͤufig 

200000 fl.; wobei der Unterthan nichts 
90 E 2 wes 


weniger als beſchwert, der Geiffliche aber 
von der! unwuͤrdigen Laſt befreiet wird, 
fuͤr jede ſeiner Verrichtungen, den ihm 
zu feiner Kongrua angewieſenen Antheil 
wie ein Wirth fodern, oder wie ein Markt⸗ 
verkaͤufer, daruͤber maͤckeln zu muͤſſen. 


Eine Vevoͤlkerung von 125 oo See⸗ 
len giebt jaͤhrlich nach obigem Anſatze 
Zahl der 


Gebühr je⸗ Geſamter 
5 4 Betrag 


11 kr. I 
ı2 | 9613 


— | 24038 
En nd 1 * 


Geburten 18076 — 
Hochzeiten 12019 
Kindsleichen 20666 
Leichen der 1 

Erwachſenen 20666 31 61998 


Silenen 2 103917 


Will man auch dies mößige Stoltaxe 
nicht ſo mag fuͤr ſie wie fuͤr die Ge⸗ 
1 N eine verhaͤltnißmaͤßige 

be⸗ 


ER, 


beſtimmte Abgabe * nen 5 * 
Be 1 beide * on 
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Sinſen von Stiſtanse wan = 


Jeder Pfarrer bezieht jährlich von 
den Kirchenderwaltungen fuͤr gewiſſe Ver⸗ 
richtungen, dann geſtiftete Jahrtaͤge, 
Meſſen u. f. w. ein Beſtimmtes; einer 
mehr als der andere: der ganze Betrag 
davon wuͤrde ſich aus den bei der geiſt⸗ 
lichen Guͤteradminiſtration, und in Be⸗ 
treff der kurfuͤrſtlichen Stadt⸗ und Markt⸗ 
kirchen bei der kurfuͤrſtlichen General: Lan⸗ 
des⸗ Direkzion befindlichen Kirchen-Rech⸗ 
nung en ausziehen laſſen; wozu noch die 
hoim ärftifchen Kirchen kommen muͤßten: 


fie 1907 wenigſt 50000 fl. beitägen. | 


ben müßten in Zukunft nicht 


mehr in die Hände der einzelnen Pfar⸗ 


e 3 rer 


1. 


70 — 

rer, ſondern da jene fuͤr alle ihre Ar⸗ 
beiten insgeſammt bezahlt werden, in 
die Zentralkaſſe des * Fondes 
flieſſen. 6 


Das naͤmliche gilt auch von den Ab⸗ 
gaben der Grundholden, welche Pfarren 
und Benefjzien bisher bezogen haben. 


a 8. 27. 8 he 
belangte bisheriger Fond der 2 
Sekular⸗ een ang 


Aus dem bisherigen ergiebt fi ch, daß, 
der Fond der Sekular ⸗ Geiſtlichkeit das, 
durch, daß die Landesherrſchaft ihn in 
ihre Verwaltung nahme, zwar nichts an 
Zehend und Stiftungs + Zinſen, wohl 
aber und zum Vortheile der Unterthanen 
und des Ganzen, einiges an Stolgebuͤh⸗ 
ren und Oekonomie ⸗ Benitungen verlie⸗ 
ven birfte, enen bn 


Immer bleibt uns aber noch REN 


ze neden ere deſfaßen ein Gabel 
er 1771 e * Sr 12 111 er 


udgsgad cn um = gun 
Ihn von einer detallirten Angabe 
der Peſzipienten zu erholen, iſt eine in 
jeder Ruͤckſicht unthunliche Sache. Viele 
der Einkünfte find. bloß zufaͤlig; wenige 
der Perzipienten fuͤhren Regiſter daruͤber; 
wenige ‚dürften geneigt, noch wenigere 
im Stande ſeyn, beſonders bei den ſo 
ſchwierigen Oekonomie⸗ Rechnungen, eine 
2 0 und vellßur make: u mas 


Das einzige Mittel den Etat der 
dd: der Sekular⸗ 5 Geiſtlichkeit we⸗ 
nigſt annähernd, zu finden, | find. die Res 
gifter der ſeit mehr als 30 Jahre in 
Baiern ne ae 1 4 
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Nach einem zu meiner Einſicht ge⸗ 
kommenen legalen Verzeichniſſe enthielt 
Baiern im Jahre 1768, mit Ausſchluß 
von Neuburg und Sulzbach, dagegen 
mit Einſchluß vom Junviertel 1617 de⸗ 
zimable Weltgeiſtliche an Pfarrern, Be⸗ 
nefiziaten und Expoſitis; dieſe geſammte 
Sefular = Geiſtlichkeit genoß an en 
ten nach ihrer A! | 

Faſſion | 0 wi 9147 183 
ai Ware ir an damen n f 


u ge man nüt, daß al 0 
Selbſtfaſſionen unter dem Minimum blel⸗ 
ben; Bringt, ‚meh. den ſeither viel ‚höher 
gestiegenen Preis der Näturalien, wor⸗ 
aus der größere Theil der geistlichen Ein⸗ 
künfte beſteht, in Anſetz; 3 vergißt man 
nichk daß ſehr viele kleine Benefizien, 
welche in Zukunft zeſſtren oder in Dienſt⸗ 
leiſtende Haͤnde kommen muͤſſen, ihres 
geringen Betrages halber nicht zur Dez 
e * * ma⸗ 


mation gezogen wurden, ſo darf man un⸗ 
bedenklich den geſammten Betrag des Ein⸗ 
kommens der Sekular⸗ Geiſtlichkeit für 
Baiern, im Jahre 1768, um die Haͤlfte 
höher; alſo auf 137 7,327 fl. anſetzen. 


Von dieſer Summe muͤßte man aller 
dings die ehemals bezahlte Dezimation, 
zu der die Geiſtlichen, nachdem der Staat 
ihre Guͤter ſelbſt in Verwaltung genom⸗ 
men, und ſie in beſoldete Staatsdiener 
umgewandelt haͤtte, nicht mehr angehal⸗ 
ten werden koͤnnten, und einige Vermin⸗ 
derung ihrer Einkuͤnfte durch die abge⸗ 
nommene Selbſtbenuͤtzung der eee 
15 re: dee, Hua un en 50 


aber immer ergäbe 5 0 5 das 
Haupt ⸗Reſultat, worauf unſere Unter⸗ 
baten e | 


* . * 4 1 
84 rn. 14 un 
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Daß die wirklichen Einkuͤnfte der Ser 
2 kular⸗ Geiſtlichkeit allerdings hinrei⸗ 
chend ſeyen, den vorgeſchlagenen 
15 Beſoldungs⸗ Etat von 1242500 fl. 


„für fie herzuſtellen. 


nr 22. a 
e der Beſoldung durch Na tu⸗ 
2 f 1 155 


es iſt einer der am 8 
ie v peutischen Arithmetik, daß der reele 
Werth des Geldes im Laufe der Zeit 
nothwendig abnehme, daß alſo Geld⸗Be⸗ 
ſoldungen welche jetzt vollkommen zurei⸗ 
chend ſind, im Laufe eines halben Jahr⸗ 
hunderts um einen vierten Theil, ja bei 
schneller Neigung der Kultur, um eine 
Haͤlfte zuruͤckebleiben konnen. Rur Ge⸗ 
treide, beſonders die zur Speiſe der Men⸗ 
ſchen beſtimmten Arten des ſelben, geben 
fuͤr . Zeitraͤume einen wahren 

„e | u 


* N 
ſtab des — der r und der 
nenſchlchen Bee: at e 


Die Staaten . ſchon fit länge: 
ser r Zeit ihre Staats⸗ Diener auf Geld⸗ 
Beſoldung geſetzt haben, haben eine trau⸗ 
rige Erfahrung von der Wahrheit dieſes 
Satzes gemacht, und ſehen ſich gezwun⸗ 
gen, ihre Dienerſchaft entweder in einer 
fuͤr die Geſchaͤftsfuͤhrung gefährlichen, Ar⸗ 
muth ſchmachten zu laſſen, oder durch 
mee des Volkes 
zu eee Wessi e witz 
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„Welches würde des Schicht der 
Geſtichlelt bei einer nicht üͤberflaſſt zu⸗ 
gemeſſenen Geldbeſoldung in einem Jahr⸗ 
hunderte ſeyn? Woher ſoll der erforderli⸗ 
che Beſoldungs⸗Zufluß, wenn er auch 


nur 


m) Smith v vom ae 4 de | 
München bei Strobel, 


i 


” =. 4 
nur einen vierten Theil tragen fo, ge ge 
nommen werden? * 


Dieſe fuͤr den Staat nicht weniger 
als fuͤr die Volks lehrer ſo truͤbe Aus ſicht 
wuͤrde dadurch aufgehellet werden, wenn 
jetzt ſogleich bei der Umäanderung des Na: 
tural⸗ Genuſſes in Gedbeſoldung ein Theil 


der lebten in c r | 


würde., 3 


Man e 105 rn ug: die Bil⸗ 


3 als man die beſchwerliche Rech⸗ 


nung einer ſolchen Operazion ſcheuet. In⸗ 
deſſen duͤrfte doch auch fie ſich auf leicht 


au de Otunofäge bringen laſſen. 


Dias Folgende mag als ein Verſuch 
dazu auch in Ruͤckſicht der nicht geiſtli⸗ 
chen Staatsdiener, welchen doch ein Na⸗ 
turalgenuß an Pferdeporzionen und Holz 
angewieſen wird, gelten. 
eee e a eter 


Der Staat nimmt einen großen Theil 
der Staatsabgaben an Natural ⸗ Getrei⸗ 
de ein, und erſt kuͤrzlich hat man es ſich 
um die Aufbewahrungskoſten zu erſparen, 
zum Grundſatze gemacht, ſie nicht in Na⸗ 
tur, ſondern nach dem mittleren Schran⸗ 
nenpreiſe eines beſtimmten Schrannenta⸗ 
ges zu erheben. Dieſe Maaßregel folk 
auch in Ruͤckſicht der geiſtlichen Einkuͤnf⸗ 
te an Zehenten, Gilten und Widumguͤ. 
tern geltend gemacht werden. Der Staat 
hat alſo Naturalien, wenn auch nicht der 
Sache, doch ihrem von Jahre zu Jahre 
e vo nach. 


Aber laͤßt ſich ein Mittelpres des 
Getreides fuͤr ein halbes Jahrhundert be⸗ 
ſtimmen? Allerdings: dieſer Mittelpreis 
wird nach aller Wahrſcheinlichkeits⸗Rech⸗ 
nung für die erſte Hälfte des angefange⸗ 
nen Jahrhunderts nach zojährigen Tabel⸗ 
len des ge 0 den Fe 12, 


fuͤr 


„ 
fuͤr das Korn 8, fuͤr die e 7 für 
den * 5 5 e e 10 


Man nen der Gerbehuns ei⸗ 
10 1 men 100 fl. ab; 


Wan gebe ihm (oder bei den Hi 
prieftern dem fie verpflegenden Pfarrer) 
dafuͤr 4 Schaͤſt Waitzen und 6 Schaͤfl 
Korn, oder noch einfacher 12 Schaͤfl 
Korn, welche nach obigen Mittelpreiſe 
dem Betrage von 100: Dr im Gelde na⸗ 
he kommen! ö | 


Man gebe fie ihm aber nicht in Nas 
tura, fondern nach dem Mittelpreife eis 
nes beſtimmten Schrannentages, wie die 
kurfuͤrſtlichen Kaſtenamter er in Einnah⸗ 
me bringe. | an 
3 #) Frohn, über Kultur, Handel und 
Preiſe des Getreides in Baiern. Muͤn⸗ 

chen bey Strobel. 
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Der Geiſtliche wird dabei ein Jahr 
fuͤr das andere mehr oder weniger em⸗ 
pfangen, aber gerade in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in welchem auch die kurfuͤrſtl. Ka⸗ 
ſtenaͤmter mehr oder weniger eingenom⸗ 
men haben; die ſcheinbare Veraͤnderlich⸗ 
keit wird eine wahre Gleichheit ſeyn. 


’ $ 23. n 
Von der Baukaſſe. 


Rach blieb ein wichtiger Artikel in 
unſerer Berechnung zuruͤck. Fuͤr 2400 
Pfarrer ſind auch 2400 Pfarrwohnun⸗ 
gen erfoderlich: zwar mogen ſich ſchon 
wirklich 2000 Pfarr- und Benefiziaten⸗ 
Haͤuſer vorfinden: aber fie mögen ſich 
vielleicht nicht an den rechten Stellen be⸗ 
finden; auf jeden Fall iſt die Errichtung 
neuer Wohnungen, und ein Fond fuͤr die 
Unterhaltung der größern Baulichkeiten 
9 

Auch 
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Auch dafür laͤßt ſich ein ſchon eriftie 


aden n age: 1 

„Baiern beer uͤber 4000 Pfarxkir⸗ 
* Filialen, konſekrirte Kapellen; fuͤr 
die Zukunft ſind hoͤchſtens Zooo erfo⸗ 


derlich. 


Dieſe mehr als tauſend entbehrlichen 
Kirchen liefern das Materiale zu neuen 
Haͤuſern. 


Die Eingepfarrten konnten Bisher 


ſchon, und koͤnnen in Zukunft der ver⸗ 


minderten Stolgebühren wegen, und da 


die Pfarren zu ihrem Vortheile mehr 
konzentrirt werden, um ſo mehr zu den 


nöthigen Spann ⸗ und Handdienſten bei 
neuen Pfarrhof = "Gebdiden W 
werden: | | 


4 


7 Ga u 


— Me 
Auch manche entbehrlich werdende 
Pfarr⸗ Geſellprieſter⸗ und Beneſiziaten⸗ 
Haͤuſer konnen durch Verkauf oder Abbre⸗ 
chung zu Nutzen gebracht werden: e 


Die entbehrlich werdenden Küchen | 
hatten beinahe alle ihre Dotazion; dieſe 
Dotazionen ſollen den kuͤnftigen Baufond 
bilden: | | 

Die Eintrettung aller Pfarrhöfe in 
die Feuer ⸗ Aſſekuranz giebt Sicherheit für 
eine der groͤßten Gefahren: 


Die nach Landesgeſetzen beſtehende 
Verbindlichkeit aller Dezimatoren, wenn 
fie weltliche Zehnten beſitzen in Fuͤufzig, 
wenn geiſtliche, in dreiſig Jahren mit ei⸗ 
nem Jahrzehend zu Hauptbauen der Kir⸗ 
chen und Pfarrhoͤfe zu konkurriren, ſoll 
in genauere Ausuͤbung gebracht, oder 
was noch beſſer waͤre, auf eine jaͤhrliche 
Praͤſtazion regulirt werden. 
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Dau man in Zukunft der großen Pfarr: 
Gebaͤude nicht mehr beduͤrfte, ſo wuͤrde 


ſich aus den angegebenen Quellen zuver⸗ 


laͤßig eine hinreichende Pfarrhof⸗ Baulaſſe 
| herſtellen laſſen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Von der Einfuͤhrungsart des 
vorgeſchlagenen Organiſa⸗ 
zions⸗Planes. 


— 


De Art der Ausführung eines Planes 
bezieht ſich 
auf die Vorbereitung, 
auf die Ent wer fung deſſelben, 
auf die Zeit feiner Realiſiru ng. 


„N 2 
Von der Vorbereitung des Verthei⸗ 
lungs⸗ Planes. 


Die Vorbereitung des N 


planes fodert 
f 2 eine 


4 — 


eine benen Beſchreibung 9 
gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Pfarreien, 
und Benefizien: i 


eine gleich genaue Angabe der . 
teten Realitaͤten: 


Von der Stol⸗Beſchreibung iſt fr 
her ſchon Meldung geſchehen. 


Die Stiftungs⸗Kapitalien und Do⸗ 
tazionen der Pfarr⸗ und Filialkirchen, 
| find der kurfuͤrſtlichen Kirchen» Abminis 
ſtration theils ſelbſt bekannt, theils muͤß⸗ 
ten fie aber von den Hofmarks⸗Verwal⸗ 
tungen erſt eingeholet werden. 


Jeder Pfarrer ſoll eine Beſchreibung 
ſeiner Pfarrei, 
ihrer Ausdehnung, 
Seeelenzahl; 


— | 85 
u 6er Pr hegen Satire und 
Kapellen, ö 
Be Diſtanz von dem Pfandorfez 


der Beſchaffenheit der Wege in Ruͤck⸗ 
ni auf Ströme, Berge, Moͤſer u. ſ. w. 


3 der darin ‚angefteften Getier 7 
. m Wohnungen; 


11 Prem eingepfarrten Dorfer, Weiler . 
Eindden u. ſ. w.; 


| mit ſpezifiſcher Angabe ihrer Pre 
und Seelenzahl, dann N vom Pfarr⸗ 
ere; ü N 


der Bei ie und 85 
wa u. . w. N e 


FERNER FR dem einschlaͤgigen 
‚ebenen übergeben , welches die dar⸗ 
inn 8 Angaben zu verifiziven , 
| Br oder 
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oder zu berichtigen, und ſie an die Zen⸗ 
tral⸗ Stelle einzuſenden hat. 


Eine gleiche detaillirte Beſchreibung 
haͤtten alle Pfarrer und Benefiziaten uͤber 
ſaͤmmtliche zu ihren Praͤbenden gehdrige 
Realitäten, Aecker⸗ Holz ⸗ Wiesgruͤnde, 
Gaͤrten, Zehend u. ſ. w. mit Beiziehung 
der Gemeinde ⸗ Vorſteher zu fertigen, 
und die Landgerichte zu kontrolliren: eine 
genaue Schaͤtzung ihres Werthes hätte 
erſt vor der wirklichen Ausführung einer. 
neuen Vertheilung durch die We 
einzutreten. | 


Meines Be us d alte anf 
eine neue Pfarr⸗Organiſazion fich bezie⸗ 
henden Geſchaͤfte von den kurfuͤrſtlichen 
Landgerichten, ausſchluͤßlich der Hofmarks⸗ 
Verwaltungen, vorgenommen werden. Of⸗ 
fenbar iſt dieſes Geſchaͤft der Gegenſtand 
der Ober» Polizei, welcher in den ihnen 
zugeſtandenen niedern Kirchen: * 

f ei⸗ 
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keinen Grund hat. So wenig die niede⸗ 
re Gerichtsbarkeit eine Ausnahme gegen 
allgemeine biſchdfliche Verordnungen be⸗ 
gruͤnden kann, eben ſo wenig kann ſie 
den allgemeinen Gang des landesherrli⸗ 
chen *. Arche, eme 
ten hindern. 
B nd! 5 . 
Dieſe vorläufige Abet wuͤrde eine 
geographiſche Karte von Baierns geiſtli⸗ 
lichem Zuſtande liefern, ohne welche alle 
1 Dperazionen Er e K oder plans 
on 


rg s te 
Stn ye ge S Mori One. 
Von Re des Beripen, 
= 2 Boah lungs⸗ planes. 


Waren in dieſe Karte erſtlich die u a⸗ 
tuͤrlichen Graͤnzen, die die Communi⸗ 
| . 2 Schuhe 3 j w. 


dann die pälitiſchen der Hof⸗ 


ii eee aufgetragen; a 
wäre 


„% ww 
wäre ſie genug im großen gezeichnet, 
um jeder Stadt en ihre Seelen⸗ 
t delete, und hi zufall 


e nch ben 8 


ih das Daſeyn einer Pfarr = wi Filial⸗ 
anche, einer Pfarr⸗ oder Beneftziaten⸗ 
Wohnung durch ſchickliche Zeichen ange 
ben zu konnen; 
nis, er Aa 
So wurde man den aeg von n den 
kn erden, eil ann woch 
m 240 e eee eee eee 


den Ortſcha en von ſehr geringer Be: 
voͤlkerung auf moe Oberfläche; RT, 


2 * —— 


und deren PR größerer Benöftrung 
auf Heiiier Oberfläche vera 


1 und dann zu den mi ttlere n forte | 


ſchreiten muͤſſen; e n 111 


„ ABER ER 
Wobei in übrigens gleichen Fällen 
immer Dorfer von größerer Beohkenung 
denen von kleinerer nz; 
eee und 


* 


. Äh > 
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ai br me beteube, edin. 
ne den nicht damit EN vor⸗ 
zuziehen wären. e A Ai 7 Mh +: “un * 
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Bon rare der Aus führung des 
Pfarr⸗Vertheilungs⸗ Planes. 
Der Plan ſey auf dem Papier in 
Richtigkeit gebracht; wann ſoll er aus⸗ 
gefuͤhret werden: auf einmal, e 
n Win (a Ain ee NN 


es lißt fi ſchr vil dafür — . 7 
daß „große, in das Ganze 1 eingreifende | 
Staats ⸗ Operazionen mit einem Schlage 
gemacht werden muͤſſen; es iſt unlaͤug⸗ 
bar, daß ihrer Ausfuͤhru ing wenigſt kein 
langer Termin geſetzt werden darf, wenn 
nicht ihr chleichender Gang vielleicht gar 
ae werden ſolll. 


* * 
enn € Nn 
Si \ { 


> 
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Ohne 
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Ohne die Staͤrke dieſer Gruͤnde zu 
an wird man aber doch bei naͤ⸗ 
herer Betrachtung der Beſchaffenheit des 
vorliegenden Gegenſtandes geſtehen muͤſ⸗ 
ſen, daß eine ſimultane Veränderung des 
ganzen Pfarr ⸗ „Weſens u nicht nur unpoli⸗ 
tiſch, ſondern W fert, m wuͤrde. 

ate se 190 2110 
Mi Unbilig. Nichte davon zu melden, 
daß die Pfarrer als des Privat ⸗Eigen⸗ 
thums faͤhig, (welches der Fall bei den 
Kloſter⸗Bewohnern nicht iſt) vom Staa⸗ 
te durch die Inſtallazion das Nutz⸗ nieß⸗ 
liche Eigenthum der Pfarr : Einkünfte 
auf ihte Lebenszeit empfangen haben: 
ſo kann nicht gelaͤngnet werden, daß, da 
die meiſten Pfarrer und Benefiziaten Pri⸗ 
vat ⸗ ⸗Eigenthuͤmter von Vieh und Fahrniß 
ſud, der gleihzennge ten zur Roth⸗ 
wendigkeit gemachte Verkauf derſelben ih⸗ 4 
ren Werth durch die Konkurrenz ſehr Her? 19 
abſetzen, alſo eine Verletzung der Ge⸗ 
11 2 0 ’ N 00 | rech⸗ 


= 9¹ 
use ſie oder ihrs Kläubiger 


ſeyn mrder,.. 1 Ash ana. ma i 


Fouls e h ya id aut 


‚Aber, auc elite, Vel. we 


0 


ka ) mäßig ‚vermehrten 
40 I 115 ni 125 Markt. 
e pie deter: Wesen? Hehgrlns 
and Zehnten auf einmal im ganzen Lan⸗ 
de eilgeboten, 0 könnten nichts anders zur 8 
Folge haben, als ihren Werth tief her⸗ 
abzusetzen; die zu errichtende geiſtliche 
Kaſſe wurde dadurch nicht nur für alle 
Zukunft unwiederbringlich geſchwaͤcht, ſon⸗ 
dern auch gleich vom Anfange an in 
große Verlegenheit, die neuen Fonde ſi⸗ 
cher anzulegen, und bei dem noch unge⸗ 
wiſſen Extrage die gewiſſen Ausgaben zu 
beſtreiten, verſetzt werden. Zudem, da 
bei der neuen Einrichtung viele Glieder 
des jetzigen Perſonal⸗ Status uberzähüg 
werden müſſen, ſo wuͤrde ſich ein Pen⸗ 
fon : „Sen vergeben, der bei einer ſol⸗ 


WM 27 Rant: d chen 
n 


88. 
Ord un der Dinge, wobei nicht 
auf einen neuen Zuſchuß eines Fondes, 6 
ſondern nur au ‚eine neue Vertheilung 
bes bisherigen geredet. werden darf 0 
nicht are ‚aa chſt 
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Allſo nach und bach, aber in =» 
mr ſoll die Einführung des neuen Pfarr⸗ 
| Heinen Planes geſchehen. 3 | 


Der Veranlaſſungen, welche die Aus⸗ 
ſicht auf die Vollendung dieſes Planes 
1 em gern e ern 

se rn 
| 2. Jae ‚Erledigung einer Pfarrei 
| A alle Benefiziums durch Todfall, 
oder Reſignazion: ſolcher 3 
0 gegen 150 eintrettenn. 


196 15 i DER Men Kat 274 12 


e Durch die Aufhebung der Auer 
iſt ſchon wirklich eine neue Organiſazion 
aller mit den Kloſter⸗ Kirchen verbunde⸗ 
ner, oder den Stiftungen inforporirter 
Pfarr 


— 93 
Pfarnelen nothwendig gemacht, und von 
Seiner Kurfuͤrſtlichen Durchlaucht ſchon 
guädigft angekuͤndigt: ihre Zahl kann ges 
sn 300 AP» | | ' 


3. Schon fi mehr Jahren lie⸗ 


gen viele Petizionen von Dorfgemeinden, 


ihre Filial⸗ Kirchen zu Pfarr⸗Kirchen zu 
erheben, mit ſehr wichtigen Gruͤnden un⸗ 
terſtuͤtzt, in den Kanzleien der Kurfuͤrſt⸗ 
mem Stellen und der unf ſtorien. * 


4. Eben ſo find. fehr- viele 4 Maren, 
durch die Beſchwerden, welche fich bei 
eigenen Oekonomie = Führungen täglich 
vermehren, ſchon wirklich geneigt, und 
werden es immer noch mehr werden, 
lieber eine gewiſſe ſichere Beſoldung, als 
die ungewiſſe dkonomiſche Einnahme zu 
ergreifen, und dadurch ihre willige Hand 
zu der vorzunehmenden Operazion bieten. 
Die Petizionen der Pfarrer und Dorfe 

| | 905 
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gemeinden, welchen bisher, weil fie nur 
fragmentariſch waren, kein Genuͤge ge⸗ 
ſchehen konnte, werden bei einer das 
Ganze durchgreifenden Behandlung kei⸗ 
ne weitere Schwierigkeiten mehr finden. 


* „ * 4 N 
a0 Miche mien Im * 


Wenn unvefönbare Lebe des 1. 
— Beſten, Gerechtigkeit und Bil⸗ 


tigkeit aus den Plauen der Regierung 


hervorleuchtet, und Humanität ihre Aus⸗ 
fuͤhrung begleitet, ſo verſchwinden die 
vorgebildeten Berge von Schwierigkeiten 
zu niedern Huͤgelchen; die kleinlichte 
Stimme des Eigennutzes verſtummet; die 
Mit⸗ und Nachwelt wird die Urheber 
von Verbeſſerungen ſegnen, welche die 
ſeltne Gabe beſaſſen, Kenntniß mit Wohl⸗ 
wollen, Nachdruck mit Maͤſſigung in 
ee N u bringen. . 


177 


— 


— 


e 00055 . 
Die Aumferviſch 


PEN 


retten 


0 9 e 5 8 


75 et Gevanten, 
ber die en 


alas 


5 


Nene. Sechste, 
King zu . i 5 1 u 


5 
{7 


. 


Re 


Die Rumfordiſche 


Suppenanſtalt 


für 


bees 


4 


erläuternde e e 


über die 


Flugſcrift: 


Ueber Vertheilung der Pfarreyen, und Beſoldung | 
der Seiſtlichkeit in Baiern. 
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Feremiae Schwarzrock, 
| Pfarrer zu Harthausen. i 
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Rein⸗philoſophiſche Grundſaͤtze 
der Suppenanſtalt. 5 
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Din Entwurf, den chriſtlichen Glauben mittels der 
Moͤnche zu untergraben, iſt der Plan eines großen Kapi⸗ 
tains. Sind die Moͤnche einmal beſeitiget, fo iſt der Irr- 
thum (die chriſtliche Religion) der enen Verachtung 
Preis gegeben. 
Der Dofphen- Paar Peg an Friedeich. 
1 9 BE 
Wann werde ich doch das Vergnügen haben, den letz⸗ 
ten der Könige mit dem Eingeweide des letzten der Prie⸗ 
ſter erdroſſelt zu ſehen? 
Der Fuͤrſten- und Pfaffenorganiſirer Diderot. 
| * 
Eine altmodiſche Winſeley wider die 
Aufklärung. 


Die Regierung ſoll zittern, daß ſie in ihrem Schos⸗ 
ße eine Sekte der Unglaubigen duldet, die nichts anderes 
zu ſuchen ſcheint, als die Voͤlker * unter dem 
Vorwande, ſie aufzuklaͤren. 

Seguier, Generaladvokat des buamens, im Jahre 177% 


) 
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Vorerinnerung. 
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De tragikomiſche Aufſchrift, welche ich meinem Ge⸗ 
ſchreibe gegeben habe, darf meine Leſer gar nicht befrem⸗ 
den. Denn der Verfaſſer des Schriftchens: Ueber Vers 
theilung der Pfarreien, und Beſoldung der 
Geiſtlichkeit in Baiern, will im Grunde nichts an⸗ 
deres, als dem Staate fuͤr den allerwohlfeilſten Preis 
Religionsdiener verſchaffen. Ich wuͤßte aber, bey meiner 
Seele! die Geiſtlichen nicht wohlfeiler abzufertigen, als 
wenn fuͤr ſie eine rumfordiſche Suppenanſtalt nach einem 
ſtandesmaͤßigen Rezepte organiſirt werden koͤnnte. Dieſer 
Vorſchlag iſt für die Staatsoͤkonomie fo ungezweifelt vor⸗ 
theilhaft, daß ich gar keine Einwendung dagegen erwarte. 
Ob er aber auch praktikabl ſey? Darum bekuͤmmere ich 
mich eben ſo wenig, als ſich der Verfaſſer jenes Schrift⸗ 
chens viel umgeſehen hat, ob ein Pfarrer mit ſeinen elen⸗ 
den theoretiſchen 800, 600, 800 fl. in praxi nur eini⸗ 
germaſſen ſtandesmaͤſſig leben, und ſich ſeine unentbehrlich⸗ 
ſten Beduͤrfniße anſchaffen koͤnne. Sollte mir auch der 
Verfaſſer, durch ſeine maͤchtigen Schutzgeiſter unterſtuͤtzt, 
das Spiel abgewinnen, und mit Zuruͤckſetzung meiner nahr⸗ 
haften Suppe, Im hektiſche Beſoldung der Geiſtlichen 

A 2 | durch⸗ 


durchzuſetzen wiſſen, fo wird es doch, glaube ich, aus mei⸗ 
nen erlaͤuternden Gedanken klar hervorleuchten, daß eben 
jene geringe (wenn ich Eckel erregen wollte, muͤßte ich 
ſagen, lauſige) Beſoldung nicht weiter, als zu einer rum⸗ 
fordiſchen Suppe hinreiche. 


Man wird ſich vielleicht ein wenig daruͤber wundern, 
warum ich denn gerade die rumfordiſche Suppe in Vor⸗ 
ſchlag bringe. Ich bin ſo aufrichtig, es zu geſtehen, daß 
mich der leidige Egoismus dazu getrieben hat. Ich kann 
nämlich dieſe Suppe manu propria ſehr ſchmackhaft ko⸗ 
chen, und zugleich einige arme Wuͤrmchen, die ich damit 
geſpeiſet habe, als Zeugen aufrufen. Ich moͤchte alſo 
durch meine erlaͤuternden Gedanken zwar einerſeits verhin⸗ 
dern, daß ich durch die magere Beſoldung des Verfaſſers 
nicht ſammt meinen Amtsbruͤdern an die rumfordiſche Sup⸗ 
pe allergnaͤdigſt addreſſirt werde; andererſeits aber wollte 
ich eben meinen Amtsbruͤdern auf den Fall, wenn die 
Placebo - Sängerei des Hr. Verfaſſers geneigte hohe Oh⸗ 
ren finden ſollte, als ein geuͤbter Suppenpraktikus meine 
gefaͤlligen Dienſte anbiethen, bis einmal die unumgaͤnglich 
nothwendige Anſtalt getroffen wird, daß in den Seminariis 
Clericorum den Praͤparanden neben dem Paſtoral⸗ 
und Liturgie Unterricht auch ein Collegium uͤber die rum⸗ 
fordiſche Suppen = Theorie und Praxis auf dem Katheder oder 
in der Kuͤche geleſen wird, um welche Lehrerſtelle mir zu 
ſeiner Zeit de- und wehmuͤthigſt ſuppliciren au lage 
hoffentlich unverwehrt ſeyn wird. 


Es iſt ſonſt etwas ſehr gewͤhnliches, das man in 
dem, was bey einem Flugſchriftchen eine Vorrede iſt/ oder 


fuͤr ſelbe gelten ſoll, ſo e zu verſtehen giebt, wenn 
man 
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man für den Verfaſſer einer Schrift halte, gegen welchen 
man anfliegen will. Ich will mirs zwar nicht einfallen 
laſſen, daß ich gerade die Perſon des Verfaſſers angeben 
koͤnnte: aber ſechs Kopfſtuͤcke wette ich gegen den Werth eines 
Exemplars, daß er entweder niemals als Pfarrer auf 
dem Lande gelebt, oder ſeit dem er (wie mans poͤbelhaft 
nennt) ſeinen eigenen Loͤfel leckt, noch kein einziges Jahr 
hindurch, Einnahmen und Ausgaben genau aufgezeichnet, 
oder durch ergiebige Nebenquellen der Zerrittung feiner 
oͤkonomiſchen Umſtaͤnde vorgebeugt habe, oder bisher im⸗ 
mer ſo gluͤcklich geweſen iſt, mit ſo einer Haushaͤlterinn 
verſehen zu ſeyn, welche nach der Vorſchrift des Erasmus 
von Rotterdam gebildet iſt: Bonam coquam tribus do- 
tibus oportet efle præditam, ut fit fidelis, ut fit 
deformis, ut fit ferox, quam vulgo malam vocant. 
Fidelis non diminuit rem, deformem non ambiunt 
proci, ferox facile tuetur rem domini ſui. Nam 
aliquoties opus eſt non ſolum lingua, ſed etiam 
manibus. 


Man wollte mir, als ich das erſtemal in einer Ge⸗ 
ſellſchaft von dieſer Piece reden hoͤrte, weiß machen, daß 
ſie Hr. Joſ. S. Prof. z. L. und St — pf. z. K. geſchrie⸗ 

ben habe. Sie iſt ſchoͤn geſchrieben: was aber das Prak⸗ 
kiſche, das, was davon ausgefuͤhrt werden ſollte, betrift, 
muß ich aufrichtig geſtehen, daß ich nichts weniger als ei⸗ 
nen S* , den ehemaligen Pfarrer v. H * * darin finde. 
Er kann der geſchworne Pfaffenfeind, aus deſſen Gehirn 
dieß zweckwidrige Projekt herausgeſprudelt ift, unmöglich 
ſeyn. hc zur Sache! 


Gedanken über die Vorrede. 
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Och bin in der That nicht wider die Beſoldung der Geiſt⸗ 
lichen eingenommen, verlange fuͤr ſie weder Zehnten, noch 
Grunddienſt, noch Feldbau; ſondern nur eine hinreichende, 


und hinlaͤnglich geſicherte Beſoldung, und am Abende des 


Lebens, bey merklicher Abnahme der zur Seelſorge noͤthigen 
Leibes⸗ und Geiſtes-Kraͤfte ein ruhiges, kummerloſes La— 
ger, um auf demſelben in eine beſſere Welt hinuͤberſchlum⸗ 
mern zu koͤnnen. Wenn wir noch in den hoſpitalen Zei⸗ 
ten der erſten Chriſten lebten, wuͤrde ich wohl einer von 
den erſten ſeyn, welche lieber im Faße des Diogenes uͤber⸗ 
nachten, als in einem großen oder kleinen Oekonomie = 
Kreiſe ſo etwas von einem halbverbauerten Hausherrn vor— 
ſtellen wollte. Wenn ich aber bedenke, daß es beſonders 
in unſerm lieben Baiern, in allen Klaſſen von Menſchen, 
bis zum Handwerker und zum Bauer herunter, bereits ei— 
ne ziemlich große Anzahl von Aufgeklaͤrten giebt, welche 
die Pfaffen — nach dem dermalen zur Verachtung autho— 
riſirten Ausdrucke — eben ſo laͤſtig und entbehrlich finden, 
als alle aͤuſſerliche Religionsuͤbungen: ſo will ich am Ende 
doch lieber ſelbſt, wenns je ſeyn muß, mit meinen zwey Pfer⸗ 
den meinen Acker bauen, und mich von den Bauern im 
Auszehenten himmelſchreiend betruͤgen laſſen, als unter 
einem Duzent demüthiger Quartalbuͤcklinge meine magere 
| Des 
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Beſoldung aus der Hand eines Mannes empfangen, deſſen 
philoſophiſche Denkungsart es ihm zur Pflicht macht, in 
jedem Prieſter die ganze verhaßte Hierarchie zu inſultiren. 


Daß der Verfaſſer der Piece: Ueber V ertheilung 
der Pfarreien ꝛc. zur Klaſſe dieſer Erlauchten gehöre, 
beweiſet ſchon feine Vorrede, in welcher er, nach dem ge⸗ 
meinen Ausdrucke, ſogleich mit der Thuͤre ins Haus hin⸗ 
einfaͤllt, und feiner projektirten Pfarrey⸗ Reform folgendes, 
in optima forma!!! verfaßtes Enthymem zum Grunde legt: 


Seit einigen Jahren iſt ein algemeines Kirchen⸗ 
beben in ganz Europa verſpuͤrt worden: 


Alp darf auch die ee nicht davon ver⸗ 
ſchont bleiben. | 


3 ih koͤnnte dieſem Enthymem gar wohl ein anderes 
entgegenſetzen, welches ein zukuͤnftiger Zeitgeiſt vielleicht 
ſicherer wahr machen duͤrfte, als der dermal herrſchende 
das ſeinige. 


Das moͤchte ich aber doch gerne wiſſen, woher ber 
Verfaſſer Nachricht erhalten hat, daß ſeit einigen Jahren 
das geſammte geiſtliche Weſen in ganz Europa eine allge⸗ 
meine Erſchuͤtterung erlitten habe, daß ein allgemeines 
Kirchenbeben verſpuͤrt worden ſey. Mir wenigſt iſt auſſer 
den Veränderungen, welche der unſelige franzoͤſiſche Krieg 
nur in einem, zwar betraͤchtlichen, Theile von Europa, 
und die Indemniſations⸗Operation in Deutſchland hervor⸗ 
gebracht hat, nur noch die Aufhebung einiger Kloͤſter in 
Spanien, in Neapel, im Kirchenſtaate, ſonſt aber keine 
merkliche Erſchůtterung d des geiſtlichen Weſens bekannt, und 

alle 
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alle dieſe Länder machen, wenn je meine Karte richtig zeigt, 
bey weitem noch nicht ganz Europa aus. Es mag zwar 
im großen Plane, von welchem jener des Verfaſſers nur 
einen Theil ausmacht, liegen, ſo eine Erſchuͤtterung des 
geiſtlichen Weſens, wie ſie ihm ſeine erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft ſchon als gegenwaͤrtig vorſtellt, in ganz Europa her⸗ 
vorzubringen: aber dann traͤgt er zur Ausfuͤhrung des 
Planes ſein Schaͤrflein recht geſchickt bey; denn durch ſei⸗ 
ne magere Pfarreireform weiß er einem wirklichen, noch 
vielmehr einem angehenden Geiſtlichen das geiſtliche We⸗ 
ſen ſo ziemlich zu verleiden, indem wohl wenige Luſt ha⸗ 
ben werden, als wirkliche, oder als emeritirte Pfarrer — 
die Hilfsprieſter hätten weniger Urſache dazu — einen 
merklichen Theil des Jahrs hindurch bey ihren Pfarrkindern 
herumzuſchmarozen; und dazu muͤßten ſich doch nach dem 
gar niedlichen Plaͤnchen des Verfaſſers, in unſerm lieben 
Vaterlande allein etwa ein Paar Tauſend Pfarrer ent⸗ 
ſchließen. Wenn doch nur der Landesfuͤrſt dieſem vorſchnel⸗ 
len Planmacher eine Pfarrei von 500 fl. ganz nach dem 
von ihm ſelbſt gezeichneten engen Zuſchnitte, allergnaͤdigſt 
verleihen moͤchte! Ich wuͤnſchte dann nach etwa 5 Jah⸗ 
ven ſein Einnahmen = und Ausgaben : Regiſter, ſeine 
zween ausgehungerten Dienſtbothen, und ſeine zwo Kuͤhe 
vom Geſchlechte derjenigen, die in Pharaos Traume die 
7 theuern Jahre vorbedeuteten, ſehen zu koͤnnen. Vielleicht 
‚würden ſic alsdann Seine eingeſchrumpfte Hochehrwuͤrden 
ein bischen von ihren erlauchten Grundſaͤtzen entfernen, 
u 0 wenigſt die Schweinſtaͤlle ihrer lieben Pfarrkinder fleiſ⸗ 
1 ſig benediciren, um am Faßnacht⸗ Oſter⸗ und Kirchweihtag 
kin Paar Gratis — Wuͤrſtchen, ſammt einem ditto Bra⸗ 
ten mit ländlicher Genuͤgſamkeit ſpaſen du koͤnnen. Aus 
mei⸗ 


meinem Garten könnte ich ihm inſipidas, fabrormm pra: 
dia, bettas im Ueberfluße ſchicken. | Bale Jet 


Es if aber wahr, was der Verfaſſer S. IV. bemerkt, 
daß die Pfarreien in Baiern hoͤchſt un ſchi cklich, die 
die Einkünfte der Geiſtlichen ſehr ung leich vertheilt find: 
— Dies letztere fließt, mit ſeltener Ausnahme, aus dem 
erſteren: an der hoͤchſt unſchicklichen Vertheilung der Pfar⸗ 
reien ſind aber ſo wenig die dermalen lebenden Pfarrer, 
als die Landesherren und Biſchoͤfe Urſache. Sie iſt eine 
unverzeihlich fehlerhafte Einrichtung unſerer Ur⸗Ur⸗ Ur ꝛc. 
Vorfahren. Denn wie leicht waͤre nicht dieſer Unſchicklich⸗ 


keit abzuhelfen geweſen, wenn man Kaiſer Karl den Groſ⸗ 
fen, als er, um feinen weiland Altmuͤhlkanal zu befihtigen, 


mit Extrapoſt durch Baiern reiſete, unterthaͤnigſt nothge⸗ 


drungen gebeten haͤtte, er moͤchte zwar allergnaͤdigſt, aber 


doch geſchaͤrfteſt anzubefehlen geruhen, daß durch ganz Bai⸗ 


ern in der Mitte einer jeden Quadratmeile 3 eichene Sau⸗ 


— 


len, oder noch landkulturmaͤſſiger, 3 junge Eichen gepflanzt 


werden ſollen, naͤmlich eine auf dem Platze, wo nach 
1000 Jahren das Schulhaus, als das allerwichtigſte Ge⸗ 
baͤude im Dorfe, eine, wo die Pfarrerwohnung, und eis 
ne, wo die Kirche hingebaut werden muͤßte, mit der fer⸗ 


neren gemeſſenſten Weiſung, daß alle zukuͤnftige Bewoh⸗ 


ner Baierns ihre Haͤufer rings um obige Gebaͤude inner⸗ 


halb dem Raume einer Quadratmeile auffuͤhren ſollten. 
Der Verfaſſer glaubt gewiß, ich ſpaſſe nur in einer ſo 


wichtigen Sache? O nein! ich behaupte in vollem Ernſte, 
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daß der heil. Kaiſer Karl dadurch gewiß eine vortreſliche 


Anſtalt gemacht, und unſern ſeeleneifrigen Menſchenbe⸗ . 


gluͤckern eine erſtaunlich kopfreiſſende Arbeit erſparet haben 
wurde. Wie iſt aber 


elt zu helſen, da dieſe ſo wohlthaͤ⸗ 
tige 


tige Anſtalt von unſern unerlauchten Vorfahren nun ein⸗ 
mal nicht getroffen worden iſt? 


Wie waͤxe es, wenn der Hr. Verfaſſer, nach dem Be⸗ 


duͤrfniße unſerer Zeiten den ſehr vernuͤnftigen Vorſchlag 


machte, daß alle Unterthanen Baierns ꝛc. welche uͤber eine 
Stunde weit von irgend einem der umliegenden Pfarrdoͤr⸗ 
fer entfernt ſind, mit Haus und Hof, und Aeckern und 
Wieſen, naͤher zur Pfarrkirche heranruͤcken ſollten? Wie⸗ 


der nicht getroffen? Alſo zum non plus ultra: Man 


baue für alle jene Ortſchaften, welche weiter, als 4 oder 
eine ganze Stunde von irgend einem der umliegenden 
Pfarrdoͤrfer entfernt find, eine eigene Kirche, ein Pfarr⸗ 
und ein Schulhaus. — Aber woher nehmen wir den 
Fundum? Leider iſt der Fundus immer das unentbehr⸗ 
lichſte Erfoderniß, wenn man Gebaͤude auffuͤhren will. 
Wie kann ſich aber ein vernünftiger 9 Mann ſo thoͤrichte 
Vorſchlaͤge beygehen laſſen ; wenn er ſchon zum voraus 
weiß, daß es uͤberall am Fundus fehlt? Doch ich will 
dem wohlmeynenden Verfaſſer aus feiner Verlegenheit bel: 
fen. Man kann ſich zu Petersburg fuͤr einige Rubel ein 
ziemlich bequemes Wohnhaͤuschen auf dem Markte kaufen, 
und ſelbes dann nach Belieben an irgend eine Stelle hin⸗ 


führen laſſen. Wenn nun der Verfaſſer aus andaͤchtigem 


Humanitaͤtstriebe auf Spekulation eine Fabrike ſammt 
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ſern nach verſchiedener Form und Groͤße, für einen billi⸗ 
gen Preis verfertigen laſſen moͤchte, welch' ein goͤttliches 


Vergnuͤgen wuͤrde es nicht fuͤr ihn ſeyn, wenn eine Men⸗ 
ge derley von ihren Pfarreien weit entfernter Bauern mit 
Heu ⸗ und Schanzwaͤgen kommen, und ſich die noͤthigen 
Gebaͤude kaufen wuͤrden, wo man dann uͤberdas die beſte 
Ge⸗ 
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Gelegenheit duden würde, ihnen einen geiſtlichen Praͤpa⸗ 
randen, ſammt einem Supernumerar und Schullehrer oben⸗ 
drein in den Kauf zu geben. Nur raſch angefangen, 
und langſam fortgeſetzt, ans Ende wird er mit 
dieſem ſehr praktikabeln Vorſchlage gewiß niema E 
kommen, und gerade dieß will 50 Verfaſſer Iren jo Ben | 

| 
Auf eben dieſer Seite ſteht auch die Regel, wie ein 
Projektant in feinen Vorſchlagen den Mittelweg finden 
koͤnne. Dem guten Verfaſſer gieng es aber mit ſeiner Re⸗ 
gel gerade ſo, wie uns armen ſuͤndigen Menſchen mit den 
Gebothen Gottes. Wir wiſſen ſie alle zehn recht gut her⸗ 
zuſagen, und gleichwohl übertveten wir fie alle Tage, mehr 
oder weniger. Daß es dem Verfaſſer mit ſeiner Regel 
um kein Haar beſſer gegangen ſey, ſoll ſich, wie 0 hahn 

in der Folge ganz ſonnenklar zeigen. 


S. V. ſteht ein gar ſchoͤner Lobſpruch auf Sr. Chur⸗ 
fuͤrſtl. Durchlaucht von Baiern, unſern beſten Landes⸗ 
vater: ſoll reſpektive eine captatio benevolentiæ ſeyn, 
weil der Verfaſſer wohl weiß, daß ſich Sr. Churfuͤrſtl. 
Durchlaucht, und einige kluge Räthe, die keine ſchottiſche 
Ritter und raſche Hierophanten⸗ Weyhlinge find, von der 
Nuͤtzlichkeit und Ausfuͤhrbarkeit feines Vorſchlages noch 
immer nicht recht uͤberzeugen koͤnnen. Ich habe bey die⸗ 
fer, und mancher andern captatio benevolentiæ, derer 
jezt gar viele aus der nämlich.n Fabrike ſehr niedlich gear⸗ 
beitet ans Licht tretten, weiter nichts zu erinnern, nls daß 
der inhumane Koͤnig Attila einen Poeten aufhenken laſſen 
wollte, weil er ihn in einem Gedichte einen Gott gehei⸗ | 
ßen hatte. Aber nein! Gott erhalte unſerm lieben Va⸗ 
terlande das hoͤchſt ſchaͤtzbare Lehen des Verfaſſers, damit 
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er ſelbes noch ferner durch de unersefertige Projek⸗ 
te begluͤckſeligen koͤnne. Amen. 


Die Grundbaſis S. VI. gehört wohl gewiß zum 
hebraͤiſchen Superlativ: mons montium? So ein Karten⸗ 
gebaͤude iſt aber wohl keiner ſolchen Superlativbaſis werth. 


S. VIII. giebt der Verfaſſer dem Publikum zu ver⸗ 
ſtehen, daß es ihm recht vielen Dank wiſſen muͤſſe, weil 
er dem Leſer nur mit einer 36 kr. Piece in den Saͤckel 
gegriffen hat, da er doch ein koſtſpieliges Buch uͤber dieſen 
Gegenſtand haͤtte ſchreiben koͤnnen. Dieß Letztere glaube 
ich ihm re deßwegen recht gerne, weil ich weiß, 
daß ſchon P. Abraham a S. Clara, der doch bey weitem 
kein ſo erlauchtes Genie war, ſogar uͤber einen Pantofel 
eine erbauliche Predigt — nach ſeinem Zeitgeiſt, verſteht 


ſich — zu halten wußte: und das geſammte geiſtliche We⸗ 


ſen in Baiern, was davon nach gluͤcklicher Organiſirung 


der Kloͤſter noch übrig iſt, kann ja für eine geuͤbte Feder 


bey weitem keine ſo trockene Materie, als ein Wienerpan⸗ 
tofel ſeyn. Was aber die Erſparung einiger Groſchen beym 
Ladenpreiſe betrift, wird ihm wenigſt jeder wirkliche und 
zukuͤnftige Pfarrer, und Emerite den waͤrmſten Dank da⸗ 
für abſtatten, weil bey der Ausführung feiner projektir⸗ 
ten Organiſation der Weltgeiſtlichen jeder feine erſparten 
Groͤſchchen wohl noͤthig haben wird. Der Verleger oder 
Buchdrucker hat ſich dem Publikum bey weitem nicht ſo 
gut empfohlen; denn er hat fuͤr theures Geld beynahe ſo⸗ 
viel leeres Papier, als Druck geliefert. | | 


W 5 Der Name und Stand eines Schriftſtellers wen 

freylich in der Hauptſache fein Werk weder beſſer noch ſchlech⸗ 

ter. Es koͤmmt alles auf Gründe: und bey praktiſchen 
Wer⸗ 
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Werken, auf die Ausführbarfeit an: wenn man aber manch⸗ 
mal ſogleich wüßte, daß der Verfaſſer neben einem Tauf⸗ 
und Geſchlechtsnamen auch noch einen geheimen Ordensna⸗ 
men, z. B. Hermes ꝛc. habe, jo würde es ſich leichter er⸗ 
rathen laſſen, wo denn ſo ein Schriftſteller mit ſeinen 
Vorſchlaͤgen am Ende recht eigentlich hinaus wolle; dann 
erſt ließe ſich auch die wahre oder vorgebliche Unparthey⸗ 
lichkeit beurtheilen. Was den Stand betrift, mag der Ver⸗ 
faſſer wohl ein Pfarrer, gewiß aber nicht von ſeiner drit⸗ 
ten und vierten Klaſſe wirklich, oder geweſen ſeyn. Wenn 
er etwa wirklich Pfarrer iſt, fo fol er auf der Stelle als 
Philoſoph und als ein Etwas vom Menſch-Koͤnig 
die Moͤglichkeit der Ausfuͤhrung durch ſein Beyſpiel be⸗ 
wieſen, ſoll allen laͤſtigen Ueberfluß wegwerfen, und allen 
verzagten Seelen zum Troſt ſich netto mit 500 fl. bes 
gnuͤgen. Pater, i pre, r, 


S. IX. hat mir der Verfaſſer den ER meiner 
erlaͤuternden Gedanken abgeeilet. Ich will ihn mit eini⸗ 
gen unbedeutenden Veraͤnderungen nur auch ſogleich hie⸗ 
her ſetzen. Es macht in der Hauptſache keinen Schaden, 
wenn der Schluß vorm Werke ſteht, wenn er nur 955 j 
leſen wird: 


„Wer in Baiern ſchon in den ſiebziger, 
„und achtziger Jahren des verfoſſenen, 
„Jahrhunderts auf die Zeichen der Zeit achtete; ,, 
„wer es ahndete, womit dieſe Mutter aller Dinge,, 
„ſchon damals ſchwanger gieng; wer ſchon im,, 
„Voraus uͤberzengt war, daß manche ihrer Kinder,, 
„jaͤuſſerſt fehlerhaft find, und den Saamen der, 
* „serſtöhrung vieles nter bereits in ſich,, 
2 tra⸗ 
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„tragen: fuͤr den gab es ſchon damals keine, 
„ſanguiniſche Hofnungen, wohl aber eine nieder 
„ſchlagende Furcht.“ 


Organiſation der Geiſtlichen. 


Die Punkte, welche hier, als Grundlage der Orga⸗ 
niſation angenommen werden, mögen wohl unbeſtritten 
bleiben: die Hauptſache koͤmmt ja ohnehin auf die Anwen⸗ 
dung derſelben an. Nur iſt auch hier zu befuͤchten, es 

moͤchte mit dieſer Oganiſirung etwa nicht viel beſſer aus⸗ 
ſehen, als an manchen Orten mit der Organiſirung des 
Bettels, indem man in einem Nu das Betteln verboth, 
und dann erſt eine Commiſſion niederſetzte, welche die er⸗ 
foderlichen Fonds für den Lokal- und Perſonalſtatus der 
Bettler ausmitteln mußte. Bis nun die Commiſſion mit 
dieſer Arbeit fertig war, bis ſie die Barmherzigkeit und 
| Naͤchſtenliebe der Einwohner zu hinlaͤnglichen Beytraͤgen 
forſirt hatte, war es ein Elend, die Bettler ſchmachtend 
und ſtumm gegen ſich ankommen zu ſehen. Es hat damals 
Leute gegeben, die das Ding beſſer wollten gemacht haben. 
Dieſe meynten, man haͤtte vorher die noͤthigen Fonds aus⸗ 
mitteln, die Wochen- oder Monatgelder nach der Anzahl 
und den Beduͤrfnißen der Armen berechnen, Materialien 
fuͤr ſolche, die noch erſt zu arbeiten im Stande ſind, bey⸗ 
ſchaffen, und alsdann auf der Stelle den Gaſſenbettel 
aufheben ſollen. Mir ſcheint es wohl auch, daß die Sa⸗ 
che ſo haͤtte gehen ſollen: aber eine ganze Commiſſion wird 
ja hoffentlich das Ding beſſer verſtehen. Mit der Orga⸗ 
niſirung der Pfarreien wird es, da ſie nach dem Willen 
4 des Verfaſſers raſch angefangen werden ſolle, am Ende 
32 gerade 
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gerade jo ausſehen, nur daß die Operation viel leichter vor 
ſich gehen wird. Denn den Armen mußte man anſtatt der 
Bettelertraͤgniße ein beſtimmtes Quantum zu ihrem Unter⸗ 
halte anweiſen, und das war kein geringes Stuͤck Arbeit; 
den Geiſtlichen aber, wenigſt zwey Tauſenden derſelben, giebt 
man nebſt etwas Beſoldung einen Panisbrief an ihre re⸗ 
ſpektiven Pfarrkinder, und zieht dafuͤr ihre ergiebigen Er⸗ 
traͤgniße ein: das iſt ja gewiß eine viel leichtere Arbeit! 


F. 1. 1 
Klaſſiſikation der Geistlichkeit. 


Die Klaſſifikation der Geiſtlichen will * gar nicht 
gefallen, und es ſcheint mir, Linne und Buffon haben ih⸗ 
re Thiere und Pflanzen beſſer klaſſiſizirt, als der Hr. Vers 
faſſer die Geiſtlichen. Doch dieß gehoͤrt zur Logik. 


Der dirigirende Biſchof ſcheint ein wenig 
nach dem ſchottiſchen Ritter e geformt 
zu ſeyn. N 


Der dienende Pfarrer will mir auch nicht be⸗ 
hagen. Ein Pfarrer iſt ja in Ruͤckſicht ſeines Kaplans 
dermalen mehr Dirigens, als ein Biſchof, denn 
er hat ihm ja zu befehlen, ohne daß er vorher jedesmal 
ein Placet zu erhollen hat. 


Warum die Hilfprieſter, die Preßhaften, und 
die ſich Vorbereitenden nicht auch zur Klaſſe der Dienen⸗ 
den gerechnet find, iſt mir ein Geheimniß. Werden fie viel⸗ 
leicht bey der Organiſation unter ein geheimes Kapitel, une 
unter verschwundene Obern zu ſtehen kommen? 


6. 
1 
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| Allgemeine Grundfäge der Abtheilung. 


* Die vorausgeſchickte Berechnung nach dem zuſammen⸗ 
geſetzten Verhaͤltniß der Seelenzahl und der Quadratmei⸗ 
len des Landes taugt dermalen, da es ſchon allenthalben 
Pfarrer giebt, gar nichts, und man wird es, wenn je 
einmal eine Organiſation vorgenommen werden ſollte, ges 
wiß erfahren, daß ſie nichts taugt. Damit aber der Ver⸗ 
faſſer ſeine muͤhſame Arbeit nicht umſonſt gemacht habe, 
ſo will ichs zu ſeiner Ehre, und zu ſeinem Ruhme hiemit 


01 oͤffentlich geſtehen, daß feine Berechnung eben fo gut für 


den Mond, oder für Utopien, als für Baiern gelten koͤn⸗ 
ne, aber N. B. wenn es nur erſt darum zu thun iſt, 
ein noch unbewohntes Land mit Coloniſten zu beſetzen, 
dieſen ihre Wohnungen nach Quadratmeilen anzuweiſen, und 
mitten darein einen Pfarrer zu ſetzen. Aber das iſt ja nun 
einmal der Fall bey Baiern nicht, als welches bereits mit 
einer ziemlichen Anzahl Einwohner, Kirchen, Pfarr- und 
Schulhaͤuſer verſehen iſt, die ſich nun alle nicht gerade 
ſo, wie die Steine auf dem Schachbrette hin und her 
ſchieben laſſen. Wenn man der Staats = oder Religions⸗ 
kaſſe nicht unnoͤthige Ausgaben verurſachen, das Land von 
einem Ende bis zum andern in Verwirrung bringen, 
und aus der Pfarrorganifirung ı icht ein haͤmiſches Spiels 
werk machen will, ſo muß man die Grundlage laſſen, wie 
ſie iſt, und doch dabey helfen, daß doch allenthalben ge⸗ 
b a it, wo man Hilfe nörhig hat. * kann aber 
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alles durch gelehrtes Kalkulieren, Detailiren, und QU mas 
chen auf dem geduldigen Papiere, und auf dem uͤberall 
ebenen und trockenen Schreibtiſche nicht geſchehen. We⸗ 
der Seelenzahl, noch Quadratinhalt, auch zuſammenge⸗ 
nommen, koͤnnen eine ſichere Baſis geben, ſondern — 
wenn man eine Frage über den Unterhalt der Geiſt⸗ 
lichen einsweilen beyſeite läßt — nur das Lokale kann ent⸗ 
ſcheiden. An Ort und Stelle nur kann der Ausſpruch ge⸗ 
ſchehen, was zu dieſer und jener Pfarrei ferner gehoͤren, oder 
nicht gehoͤren, welcher etwas genommen, oder beygelegt, 
oder wo eine neue errichtet werden ſolle. Ich will es 
verſuchen, den Hr. Verfaſſer zu überzeugen, daß ſchon ſei⸗ 
ne Vorausſetzungen, auf welche er ſeine allgemeinen Ver⸗ 
theilungsgrundſaͤtze baut, und dann auch die Grundſaͤtze 
ſelbſt nichts taugen, oder wenigſt hoͤchſt ee und mei⸗ 
ſtentheils auch W h ſind. | 16 
. 1 
1. Er giebt den Flächeninhalt von Vol . obern 
Pfalz, Sulzbach, und Neuburg zu beylaͤufig 
730 Quadratmeilen an, ohne zu ſagen, woher er 
dieſe Berechnung genommen habe. Ich finde bey 
Weſtenrieder, daß dieſe Laͤnder zuſammen 784 D Mei⸗ 
len ausmachen. Dieß giebt eine Differenz von 84 
U Meilen, oder 216 UU Stunden. Da nun der 
Verfaſſer auf jede Q Stunde einen Pfarrer rechnet, 
ſo wuͤrde man, je nachdem eine, oder die andere 
Angabe als richtig befunden, oder wenigſt angenom⸗ 
men wuͤrde, um 216 Pfarrer zu REN oder zu 
viel haben. Eine N. ee | 
2. Der Verfaſſer giebt die Seelenanzahl der naͤmlichen 
. Laͤnder rundweg zu 1,250, 00 Seelen an, wieder oh⸗ 
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nne ſich zu erklaͤren, in welchem Jahre diefe Seelen⸗ 
zahl gefunden worden ſey. Weſtenrieder giebt 1,162, 
241 Seelen, alſo um 87,759 weniger an. Weil 
nun der Verfaſſer auf eine kleine Pfarrei 400 See⸗ 
len rechnet, ſo werfen beyde Angaben wieder die gar 
kleine Differenz von 21 fakreten 00 
"2 Ferner erklärt fih der Verfaſſer nicht, ob er auch 
auf den groſſen Seen, Moͤſern, oͤden, noch uncul⸗ 
tivirten Gruͤnden, in den Foͤrſten ꝛc. Pfarreien er⸗ 
richten wolle. Das wird er ja doch nicht thun? Nun 
gut! ſo fallen wieder nur allein vom eigentlichen Baiern, 
deſſen Flaͤcheninhalt auf 576 TI Meilen angegeben 
wird, wenigſt 150 U Meilen weg, wo gar kein 

Pfarrer hinkoͤmmt, und wir brauchen ſchon wieder 

um circa 600 Pfarrer weniger, als uns der Kalkul 

des 1 aufbürden wollte, 

. Der Verfaſſer giebt ſowohl die Zahl der wirklichen, als 
der nach der Organiſation noͤthigen Pfarreien uͤbermaͤſſig 
groß an. Weſtenrieder zähle in Baiern, Oberpfalz ꝛc. 
beſtimmt 1,371 Pfarreien: der Verfaſſer 1,500, 

alſo um 129 zuviel. Er nimmt ferner Baiern ꝛc. 
zu 730 Quadratmeilen an. Hievon muß er nohwen⸗ 
dig fuͤr das eigentliche Baiern wenigſt 150, und fuͤr 
Oberpfalz, Neuburg und Sulzbach wenigſt 50 Qua⸗ 
dratmeilen fuͤr Foͤrſte, Moͤſer, Weyher, uncultivirte 
Gruͤnde, wo weder Einwohner weder Pfarrer hinge— 
rechnet werden duͤrfen, benz und dann bleiben 
nur noch 530 U] Meilen, oder 2120 UI Stunden, 
folglich nach dem Vorſchlage des Verfaſſers eben ſo 
viele Pfarrer. Er gab aber 2400, alſo um 280 
zu viele an. N 


Hieraus laͤßt ſich, wie ich glaube, das Unzuverläfli- 
ge ſeiner Berechnung hinlaͤnglich abnehmen. Seine Grund⸗ 
ſaͤtze aber, die er auf dieſe Berechnung baut, ſind eben 
ſo Nn und unanwendbar. 


I. Keine Pfarrei ſoll der Regel nach mehr als den Bezirk 

einer Stunde einnehmen, ſo daß auch die entferntern 
Pfarkinder nicht weiter, als 2 4 Stunden zu 5 En 
ve zu gehen haben. 


Richtig und gut. Aber um en Grundſatz aufſtel⸗ 
len zu koͤnnen, war ſeine muͤhſame Berechnung gar 
nicht noͤthig. Es giebt ja, fo viel ich von einem groſ⸗ 
ſen Bezirk Baierns und der Oberpfalz weiß, wenige 
Ortſchaften, welche von jeder der umliegenden Pfar⸗ 
reien über, 3 Stunden entfernt find. Nur von derjeni⸗ 
gen Pfarr, zu welcher ſie dermalen noch gehoͤren, ſind 
ſie manchmal weiter, ja zu 2, bis 3 Stunden entle⸗ 
gen. Da iſt alſo leicht Rath zu ſchaffen. Man lege 
ſolche Ortſchaften den zu naͤchſt gelegenen Pfarreien bey. 
Wie konnte aber dieß bisher geſchehen, da der Pfarrer 
von ſo einer entfernten Ortſchaft einen groſſen, manchmal den 
groͤßten Theil ſeiner Einkuͤnfte an Zehnten, oder Stol⸗ 
gebuͤhren, oder an beyden zugleich zu ziehen hatte? Da 
nun der Verfaſſer mit ſeiner vorgeſchlagenen elenden 
Beſoldung hierauf keine Ruͤckſicht zu nehmen hat, ſo 
faͤlt ihm die Pfarrvertheilung nun 11 weitem nicht 


mehr ſo ſchwer. 1 


Der Unbilligkeit, daß die entferntern Pfarrkin⸗ 
der zu Unterhaltung des oͤffentlichen Kultus gleich andern 
beytragen, und entgegen ihrer geiſtlichen Beduͤrfniße 
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nicht anders als aus großer Ferne theilhaftig werden 
koͤnnen, kann der Verfaſſec bey der neuen Pfarrorgani⸗ 
ſation gar leicht abhelfen: er darf ja nur die Beytraͤ⸗ 
ge, welche die geſammten Pfarrkinder zur Unterhaltung 
des oͤffentlichen Kultus fernerhin zu machen haben, in 
ratione quadrata inverſa diftantiarum von der Pfarr⸗ 
kirche entrichten laſſen, ſo wird gewiß eine ſo richtig 
berechnete Billigkeit eintreffen, daß die zunaͤchſt gelege— 
nen Pfarkinder den ſo nahen Pfarrer, fuͤr welchen ſie 
1 ſo viel mehr, als die entferntern bezahlen muͤſſen, 
2 Stunden weiter weg wuͤnſchen, die entlegenern aber 
fich für ihren weiten Gang zur Kirche durch die vermin⸗ 
derte Abgabe reichlich bezahlt finden werden. Wenn 
aber der Verfaſſer nicht Luſt hat, den Pfarrkindern, wel⸗ 
chen er ſelbſt eine Entfernung von 4 Stunden geſtattet, 
eben wegen dieſer Entlegenheit eine Verminderung des 
Beytrags zum oͤffentlichen Kultus gnaͤdigſt angedeihen 
zu laſſen, ſo begeht er ja wieder die naͤmliche Unbillig⸗ 
keit, welche ſeiner Meinung nach bisher obgewaltet hat. 
Daß bisher einige noch weiter, als 3 Stunden zu ihrer 
Pfarre haben gehen muͤſſen, macht nicht erſt die eigent⸗ 
liche Unbilligkeit aus. Magis et minus non faciunt 
diverſas ſpecies. Bier: 


Das Unſchickliche und Verderbliche fuͤr die Geiſtlichen 
welches der Verfaſſer in den täglichen: Excurſionen der Ka⸗ 
plaͤne findet, kann nur ihre Gaͤnge auf die Filialen betref⸗ 
fen, und in dieſer Ruͤckſicht hat er ganz recht: es kann 
ja in der That nichts Laͤſtigeres, nichts Zeit und Geſund⸗ 
heit Verderbenderes geben, als wenn ein Kaplan alle, oder 
beynahe alle Tage 2, X, ja manchmal 13 Stunden, in je: 
| der 


der Jahreszeit, in jeder Witterung auf feine Filial gehen 
muß, um da — eine Meſſe zu leſen. So uͤbertrieben 
aber auch dieſe Sache auf manchen Stationen iſt, ſo hat man 
doch bey Abänderung derſelben zu ihrer he Recht⸗ 
fertigung folgendes zu bemerken; 


1. Man kennt den Geiſt der Alten zu gut, als daß 
man nicht wiſſen ſollte, wie viel ſie auf Stiftungen zu 
Wochen ⸗ und Jahrmeſſen verwendet haben. Daher 
muß der Kaplan an manchen Orten mehrere Tage, 
an einigen die ganze Woche über, vi fundationis auf. 
die Filial laufen. Wie konnte ſich ein Pfarrer bis⸗ 
her weigern, feinen Kaplan fundationsmäſſig auf die 
Filial zu ſchicken, ohne ſelbſt von der Regierung aus 
dazu angehalten, oder der Fundations⸗ Einkünfte ver⸗ 
luſtig erklärt zu werden? r | 


2. Auf mehreren Stationen hatten die Kaplaͤne, K Koope⸗ 
ratoren nach uralten Spaltzetteln vom Pfarrer ein 
ſchmales Salarium von etwa 1 fl. 30 kr.; dagegen aber 
alle, oder doch mehrere Filialmeſſen frey. Da muß⸗ 
te alſo der Kaplan Bothengaͤnge machen, wenn er 
zu einer ergiebigen Ertraͤgniß kommen wollte. 


8. Manchmal macht die Weitſchichtigkeit einer Pfarre, 
das hohe Alter, die Unpaͤßlichkeit — manchmal auch 
ein bischen zu viel Liebe zur Bequemlichkeit und Scho⸗ 
nung des koſtbaren Lebens — einen Kaplan mehr oder 
weniger noͤthig. Es iſt aber, ich weiß es gewiß, 

gar oft der Fall, daß die Pfarreinkuͤnfte fuͤr einen ein⸗ 
zigen Mann gar wohl, fuͤr zween aber durchaus nicht 
Wannen. Das einzige Mittel zur Haltung eines 

Kap⸗ 


Kaplans in fo einem Falle waren bisher Stipendien. 
Wenn es ſich nun die entlegnern Pfarrkinder in den 
Kopf ſetzten, daß die Meſſen gerade nur in der ih⸗ 
nen nahe gelegenen Filialkirche ſollten geleſen werden: 
was war da anderes uͤbrig, als entweder auf ſolche 
„Stipendien Verzicht zu thun, oder den Kaplan wies 
der uͤber Land zu ſchicken? 


| Uebrigens iſt es unlaͤugbar, daß es eine Sache vom 
groͤßten Nutzen ſeyn wuͤrde, wenn ſo eine Anſtalt getrof⸗ 
fen werden koͤnnte, daß alle Pfarrkinder an allen Sonn⸗ 
und Feyertagen, auch in ſolchen Pfarreien, wo zween 
oder drey Prieſter ſind, zuſammen in den pfaͤrrlichen Got⸗ 
tesdienſt kommen koͤnnten, und muͤßten. Aber ſchon die⸗ 
ſe Anſtalt allein wird bey der bevorſtehenden Organiſation 
ein ſehr ſchweres Stuͤck Arbeit geben. 


Was aber eigentliche, ſo zu ſagen, Paſtoralgange uͤber 
Land find, als Proviſuren, Kranken = und Schulbeſuch ꝛc. 
dieſe wird ja der Verfaſſer doch nicht fuͤr unſchicklich, 
und verderblich halten? 


II. Ein Prieſter kann ohne Beschwerde die gelſlichen Ge⸗ 
ſchafte für 400 Seelen führen.‘ 


Allerdings: wenn aber der Verfaſſer den Satz um⸗ 
kehrt, und ſagt: nur wo wenigſt 400 Seelen im Be⸗ 
zirke einer Stunde wohnen, ſoll ein Pfarrer ſeyn, ſo 
macht er mit ſeiner neuen Pfarrvertheilung ebenfalls 

eine ſehr verkehrte Einrichtung. Denn — ich will hier 
| von den Pfarreien in Städten und Märkten nicht reden; 
will auch die runde Zahl 400 nicht ſo genau nehmen, 
ſondern etwa 100 drunter und druͤber gelten laſſen: — 
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nach dieſem Grundſatze wuͤrden gerade in den bevoͤlkert⸗ 
ſten Gegenden die Pfarreien noch dichter aneinander 
kommen, als fie dermalen ſchon ſtehen: in weniger be— 
voͤlkerten, beſonders waldichten Gegenden aber wuͤrde 
man im Bezirke einer U Stunde vielfältig nicht 200 
Seelen finden. Da nun dieſer Grundſatz nicht einmal 
zur Haͤlfte anwendbar iſt, ſo gehoͤrt er ganz gewiß zu 
denjenigen, von welchen Kant ſagt: Grundſatze, welche 
in der Praxis nicht anwendbar ſind, koͤnnen a in 
der aa nicht vichtig fen 


Ueberhaupt Läft ſich Zehn gegen Eins wetten, daß 
dieſer Grundſatz des Verfaſſers, wenn je bey der Aus 
fuͤhrung nach demſelben verfahren werden ſollte, nichts 
tauge, und kaum in einem und dem andern Bezirke des 
Landes einigermaſſen, mit einiger Genauigkeit 
aber nirgends angewendet werden koͤnne. Das Lokale 
allein kann hier nur entſcheiden, und dieſes muͤßte man 
zuvor ziemlich gut kennen, wenn man Grundſäͤtze davon 
herleiten wollte: aber ſo eine Kenntniß ſcheint dem 
Verfaſſer gar nicht beyzuwohnen. Wenn man aber die 
Feage aufwerfen wollte, ob die Wirkungskraft eines 
einzigen Mannes intenſiv hinreichend ſey fuͤr 400 Pfarr⸗ 
kinder: ſo antworte ich mit folgender Anekdote: 


Da Kaiſer Joseph IT. im Begriffe war, feinen Kle⸗ 
rus, und die Pfarreien zu organiſiren, ſtund er eben 
einmal mit einem Cavallier, welcher in dieſem Fache 
zu arbeiten hatte, am Fenſter, als der damalige Direk⸗ 
tor der Militär = Akademie, Parhammer, unten auf der 
Gaſſe voruͤbergieng. Joſeph rief ihn zu ſich. Als nun 
Parhammer erſchien, fagte der Kaiſer zu ihm: Hoͤren 

Sie! 
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Sie! wir da unterſuchen ſo eben die Frage, ob nicht 
ein einziger Pfarrer für 1ooo Pfarrkinder hinreichend 
ſey? Was meynen Sie? Parhammer antwortete: Es 
koͤmmt darauf an, wie die Pfarrkinder beſchaffen ſind. 
Wenn es lauter ſolche ſind, wie dieſer Herr da — auf 

den Cavalier hinzeigend — ſo brauchen fie gar keinen. 
Joſeph lachte herzlich über dieſe Antwort: aber der be⸗ 
ſchaͤmmte Rathgeber konnte ſie dem Hr. Parhammer nie 
mehr vergeſſen. 


Der Verfaſſer macht eben auch ſo eine Berechnung, 
als wenn alle Menſchen in Baiern einen Seelſorger noͤthig 
hätten, da er doch wohl weiß, daß die groſſe Legion, wels 
che mit ihm auf die naͤmlichen Grundſatze geſchworen hat, 
alles, was uͤber den Theismus, ja, uͤber den Atheismus 
zen für Aberglaube, und Pfaſſentrug anzuſehen, 

haſſen, und zu vertilgen die ſchwerſte Pflicht habe. 

A; alſo chriſtlichen, katholiſchen Unterricht? wozu Re⸗ 
ligionsmyſterien, und Sakramente? wozu — Prieſter, 
| und hierarchiſche Ariſtokratie? Er ſollte ja nothwendig, 
um eine Berechnung der Seelen, welche in ihrer Ein⸗ 
falt noch einen Pfarrer nach alt hergebrachter Manier 
noͤthig zu haben glauben, als richtig angeben zu koͤnnen, 
vorher eine gewiſſenhafte Anzeige machen, wie viel wir 
dermalen ſchon Menſchen im Lande haben, welche nach 
ſeinen und ihren Grundſaͤtzen in Zukunft gar keine Pfaf⸗ 
fen mehr noͤthig haben. Vielleicht wuͤrde er uns ganz 
Teiche fo eine Anzeige machen koͤnnen, und welche betraͤcht⸗ 
liche Summe Geldes koͤnnte dadurch nebenher nicht auch 
dem Re erſparet werden! 


Roch 
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Mod viel leichter wuͤrde aber der Verfaſſer ſeine Be⸗ 
rechnung ins Reine bringen koͤnnen, wenn er im ganzen 
Lande Kopf fuͤr Kopf obrigkeitlich befragen ließe, wer in 
Zukunft einen Seelſorger haben wolle, oder nicht? Er 
wuͤrde, beſonders bey der Stimmenſammlung in groſſen 


ue mit Verwunderung und Vergnuͤgen ſehen, wie 


viele Menſchen bereits ſo aufheklaͤrt ſind, daß ihnen ih⸗ 
re aͤcht philoſophiſchen Grundſaͤtze alle Prieſterarbeiten ſo 
ganz uͤberfluͤſſig machen, daß ſie als reine Naturmenſchen, 
auf eine ihrer aufgeklaͤrten Denkungsart vortreflich ent⸗ 
ſprechende Weiſe — wie das liebe Vieh dahinzuſterben wiſſen. 


III. Je mehr Menſchen auf einem engen Raume beyſam⸗ 


men wohnen, um ſo leichter iſt es einem Prieſter einer 
groͤſſeren Anzahl derſelben mit ſeinen geiſtlichen Dienſten 
Genuͤge zu leiſten. Man kann in dieſem Falle das 
Maximum der Seelenzahl ” einen Prieſter er. 800 
anjegen. 


Auch bey dieſem Grundſatze gilt wieder die a 77 
merkung von II. Bey der Ausführung aber wird ihn eben⸗ 


falls das Lokale ganz uͤber den Haufen werfen, und man 
kann dem Verfaſſer keinen nuͤtzlichern Rath ertheilen, als 
daß er, wenn es ihn je wieder einmal geluͤſten ſollte, ſol⸗ 
che, vorzuͤglich von der Lokalitaͤt herzuleitende, Grundſaͤtze 
aufzuſtellen, vor allem mit einem Spazierſtocke in der Hand, 
mit Praͤſervativprillen auf der Naſe, mit einem Opern⸗ 
gucker im Sack, und mit einer Rolle Notatenpapier un⸗ 
term Arme in Baiern oder in der Oberpfalz auf dem Lan⸗ 
de einen Bezirk von etwa 12 Stunden im Umkreiſe, als 
ſo beylaͤufig 4 Stunden im Durchmeſſer uͤber Kreuz und 
Quere durchgehe, um zu ſehen, ob da wohl irgendwo in 
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einem engeren Bezirke, als jener einer Quadratmeile iſt, 
800 Seelen beyſammen wohnen. Ich wüßte, fo weit ich 
auch ſchon in meinem Vaterlande herumgewandert bin, kei⸗ 
nen ſo ſehr bevoͤlkerten Bezirk auf dem Lande anzugeben: 
und auch der Verfaſſer wird kaum ſo viele ſo volkreiche 
Bezirke finden, daß es ihm die Muͤhe lohnt, ihretwegen 
einen eigenen Grundſatz alfheftellt zu haben. Alſo taugt 
der Grundſatz nun einmal fuͤrs Land nicht. Will er ihn 
auf Märkte, und kleinere Städte anwenden, jo 
wird der Kreis ſchon wieder gar zu klein, indem die mei⸗ 
ſten Maͤrkte und kleinern Städte 500, 600, 800, ja 
noch mehrere Seelen enthalten, und da ſie in einem ſo 
engen Raume beyſammen leben, nothwendig 2 Prieſter 
haben muͤſſen, weil ja doch nicht alle Leute, die in einem 
ſo engen Raume begriffen ſind, an Feyertagen zugleich in 
den vormittaͤgigen Gottesdienſt gehen koͤnnen, ſondern ei⸗ 
nen Fruͤhgottesdienſt noͤthig haben, ſollte es auch nur deß⸗ 
wegen ſeyn, damit diejenigen aus ihnen, welche unter dem 
Hauptgottesdienſte zu Hauſe bleiben muͤſſen, doch beym 
Fruͤhgottesdienſte eine kurze erbauliche Anrede, oder einen 
moraliſchen Unterricht (denn von der chriſtlich- katholiſchen 
Glaubens = und Sittenlehre wird ſie der Hr. Verfaſſer wohl 
gnädigſt diſpenſiren) hören können. Oder darf ich vielleicht 
gar von dem veralteten Kirchengebothe, welches an Sonn⸗ 
und Feyertagen die heilige Meſſe mit Andacht anzuhoͤren 
beſiehlt, etwas melden? Will aber endlich der Verfaſſer 
ſein Maximum auf die großen Staͤdte angewendet 
wiſſen: o dann gute Nacht Quadratmeile! Eine benach⸗ 
barte ziemlich groſſe Stadt zaͤhlt ungefähr 9,000 Seelen. 
Immer fuͤr 800 einen in der Seelſorge begriffenen Prie⸗ 
ſter gerechnet, wuͤrde die Zahl von en Prieſter abwerfen. 
e ö | Wenn 


| Wenn er nun nach ſeinem Sten Grundſatze hier zwo Pfar⸗ 
reien errichtet, eine zu 4,000, die andere zu 5,000 Seelen, 

und dem erſtern Pfarrer 4, dem andern 5 Kaplaͤne bey⸗ 
giebt, ſo hat er Prieſter genug fuͤr eine Stadt, die nochmal 
ſo * if Alſo taugt fein Grundſatz auch en Bone nicht. 


Ich will mich bey N. 4 und 5 gar nicht har auf⸗ 
halten. Wenn der Verfaſſer dieſe feine 8 Numern fuͤr 
Grundſaͤtze ausgiebt, ſo moͤchte man beynahe ſagen, der 

Mann habe gar keine Grundſaͤtze, oder wiſſe wenigſt nicht, 

was es heiße, Grundſatze aufſtellen, um gewiſſe Hand⸗ 

lungen darnach einrichten, und beurtheilen zu koͤnnen. 


x 


| ce 1 
| Zahl. und Vertheilung der Pfarrer und Hilfprieſter. 


Nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen wird es vier Klaſ⸗ 
ſen von Dee geben, ſagt der Hr. Werfaſſer⸗ 


Ich will ihm in dieſem Stuͤcke gar nicht weitläufig 
widerſprechen, ſondern, um ihm zu zeigen, daß ich mich, 
wenn er je durch feine Behauptungen nicht ſelbſt zur Weitz 
laͤufigkeit Anlaß giebt, jederzeit gerne kurz zu fallen wuͤnſch⸗ 

te, mein Argument mit wenigen Worten folgender Ge⸗ 
ſtalten vortragen: | 


Die von dem Verfaſſer Ha Sruntfäge 
taugen nichts: 
Ergo taugt auch ſeine auf die Grundſaͤtze gebau⸗ 
te Klaſſifikation der Pfarren nich:s. Q. e. d. 
| Nur 


Nur das will ich noch beyfuͤgen, daß er durch feine 
Klaſſiſikation der Pfarren nothwendig eine hoͤchſt unnoͤthi⸗ 
ge Verwirrung im ganzen Lande anrichten muͤſſe. Die 
bevorſtehende Organiſirung wird am Ende groͤßtentheils 
durch eine mit den noͤthigen Ruͤckſichten veranſtaltete Ar⸗ 
rondirung der Pfarreien viel leichter zu Stande gebracht 
werden koͤnnen, ohne daß feine Klaſſiſikation auch nur 
einigen Nutzen ſchaffen kann. Der gute Mann hat ſo 
beylaͤuſig etwas von der Organiſirung der Landgerichte 
und Beſoldung der Beamten gehoͤrt: und ſtracks ließ er 
ſich auch fo was aͤhnliches in Ruͤckſicht der Geiſtlichen im 
Kopfe herumwurmen, ſetzte ſich an ſeinen grundgelehrten 
Schreibtiſch und organiſirte, und klaſſificirte die baieriſchen 
Pfarreien — wieder auf dem geduldigen Papiere. Zum 
Gluͤcke verſichert er uns aber doch am Ende noch, daß er 
in ſeiner Berechnung eher auf einen Ueberſchuß, als Man⸗ 
gel an Pfarreien angetragen habe. Ich glaube es von 
Herzen gerne, und es wird ſich auch bey gruͤndlicher Un⸗ 
terſuchung der Sache zeigen, daß ſich der Hr. Verfaſſer 
um den ganzen Scheibendiameter een habe. 


| Die Tabelle vom Lokal ⸗ und Perſonal⸗ Etat gehört 
ad reliqua. Wenn ſich doch der Verfaſſer ein genau⸗ 
es Verzeichniß der wirklich vorhandenen Pfarreien zu ver⸗ 
ſchaffen geſucht, und die finkiſche Landkarte von Baiern und 
der Oberpfalz zu Rath gezogen hätte, ſo wuͤrden wohl auch 
ſeine Angaben ſowohl der wirklichen, als der erſt neu zu 
errichtetenden Pfarreien um ein Merkliches genauer, und 
nicht immer ſo in runden Zahlen ausgefallen ſeyn. So 
aber taugt feine ganze muͤhſam verfaßte Tabelle in der Haupt⸗ 
ſache gar nichts. Sie iſt durchaus nur ein exempli gratia. 


Die 


Die Regel, daß in jeder Pfarrei nur eine Kirche 
ſeyn ſolle, und daß nur, wenn zwey Dörfer eine fo ſtar⸗ 
ke Seelenzahl enthalten, daß ſie miteinander einen eigenen 
Pfarrer fodern, in beyden Dörfern wechſelweiſe der Got⸗ 
tesdienſt gehalten werden duͤrfe, iſt gar ſchoͤn zu leſen. Denn 
nach derſelben muͤßte eine kleine Kirchenſtuͤrmerei vorgenom⸗ 
men, und etliche Hundert bis Tauſend dem Dienſte Got⸗ 
tes geweihte Gebäude profanirt, execrirt, oder was man 
am liebſten ſehen wuͤrde, gar niedergeriſſen werden. Um 
aber doch der Madame Gleichheit bey dieſer Gelegenheit 
ein Compliment zu machen erlaubt ſie dieſe hochgnaͤdige 
Regel, daß die Einwohner zweyer Dörfer — verſteht ſich, 
die im oft belobten Raume einer Quadratſtunde liegen, — 
wenn ſie eine beylaͤufig gleiche Seelenzahl haben, und 
zuſammengenommen eine Pfarrei ausmachen, einander ab⸗ 
wechſelnd feyertaͤgliche Gottesdienſt ⸗ Viſiten abſtatten duͤr⸗ 
fen. Im Gegentheile wenn gleich ein Doͤrfchen 

T. ebenfalls noch wohl innerhalb des Wulles einer 

Quadratſtunde liegt, und 
2. auch eine Kirche hat, und wenn gleich 
3. ringsherum in der Enfernung von einer Virtel⸗ 

oder kleinen halben Stunde noch Pfarrkinder, die 

zu keiner benachbarten Pfarrei gezogen werden koͤn⸗ 
nen, liegen? . 
ſo muß allen dieſen Pfarrkindern ihre Kirche vor der Na⸗ 
ſe zugeſperrt werden, weil das Doͤrfchen das Ungluͤck hat, 
nicht eine beylaͤufig gleiche Seelenzahl mit dem Pfarr⸗ 
dorfe zu haben: und ſie muͤſſen dann das ganze lange Jahr 
hindurch, dieſer inhumanen Regel zu Gefallen, an ihver 
Exkirche, oder dem Platze, wo fie geſtanden, vorbey eine 
halbe, oder z Stunden weit zur Pfarrkirche gehen. Obs 

u | 8 aber 


* 


aber viele ſolche Kirchen und Doͤrſchen giebt? das kann 
der Verfaſſer freylich nicht wiſſen: bey der Organiſirung 
wird es ſich aber ſchon zeigen, wie groß ihre Anzahl ſey. 


§. 4 
Von den ausgedienten Prieſtern. 


Es iſt ſonderbar, daß der Verfaſſer, der ſo gerne das 
beliebte Humanitaͤts⸗ Schildchen aushenkt, doch nicht recht 
weiß, was er am Ende mit Maͤnnern, welche entweder 
Alters oder anderer Gebrechlichkeiten halber der Seelſorge 
nicht mehr vorſtehen koͤnnen, anfangen ſoll. Er 85 
zu ihrer Verſorgung eine dreyfache Art vor: 


1. Man ſoll ihnen bezahlte Hilfprieſter ten 
2. Man ſoll ihnen beſtimmte Penſionen aus⸗ 
werfen, die ſie, wo ſie wollen, verzehren koͤnnen. 
85 Man ſoll ſie in einer Kommunität 3 
een verpflegen. 


Anmerkungen 
1. Daß die „Su ieſer b sähe werden mn 905 ſehr 
leicht zu begreifen. Wer ſie aber zu bezahlen habe, 
giebt der Verfaſſer nicht an. Glaublich wird er ſie 
vom Pfarreifond bezahlen laſſen, und das iſt nach 
ſeiner Manipulation das einzig Thunliche. Aber dann 
macht der alte oder kraͤnkliche Pfarrer, der mit ſei⸗ 
nen 500 oder 600 fl. ſich und ſein ganzes Hauswe⸗ 
en 


fen zu beſorgen hat, eine jaͤmmerliche Figur gegen 
feinen Hilfpriefter ,„ welcher mit feinen von dem Ver⸗ 
faſſer ſehr freygebig zugedachten 400 fl. nur ſich allein 
zu verpflegen hat. Wenn der Hilfprieſter nicht mit 
der rumfordiſchen Suppe des Pfarrers zufrieden ſeyn 
will: ſo muß man ihm entweder im Pfarrhauſe eine 
eigene beſſere Koſt zu bereiten, oder er muß zum With, 
zum Bierbräuer, zum Verwalter ꝛc. in die Koſt ge⸗ 
hen. Das wird dann eine gar artige Wirthſchaft ab⸗ 
geben. Aber rumfordiſche Suppe fuͤr den Pfarrer! 
Ja! und nichts anderes darf er eſſen, dieß wird 
weiter unten aus dem Ausgaben ⸗Verzeichniſſe zu er⸗ 
ſehen ſeyn. Ich habe hier nur die Verpflegung des 
Hilfprieſters angefuͤhrt: wenn man nun uͤberdas weiß, 
mit welcher Impertinenz junge Modepfaͤffchen ſchon 
jezt, da ſie noch mit Verpflegung und Solarium vom 
Pfarrer abhangen, alte und kraͤnkliche, ja manchmal 
auch an Kopf und Koͤrper geſunde Pfarrer behandeln: 
ſo wird man leicht die Rechnung machen koͤnnen, wie 
traurig das Schickſal ſolcher Maͤnner ſeyn werde, 
welche das Ungluͤck haben, unter die Vormundſchaft 
ſolcher vom Staate beſoldeter Hilfprieſter 
zu gerathen. In dieſem und noch manchem andern 
Betrachte wird die Lage ſo eines Mannes erſt am 
Schluße ſeines Lebens höchft unangenehm, und ich 
Wenger daher wenigſt fuͤr meine Perſon 


2. Die mir ausgeworfene beſtimmte Penſion, ia der 
freygebigen Zuſicherung des Verfaſſers, von 400 fl. 
nach Belieben, wo ich will, zu verzehren. Wie ſich aber 
ein Mann, der ehevor eine Pfarre von goo oder 

ooo fl. hatte, von der er e keinen ergiebigen 

. | Roth⸗ 


Nothpfenning zurücklegen konnte, nun auf einmal mit 
400 fl. behelfen koͤnne, muß der liberale Verfaſſer 
beſſer einſehen, als ich. Das zeigt aber wohl gewiß 
von ſeinen ſcharfen oͤkonomiſchen Einſichten, daß er 
dem Hilfprieſter 400 fl.; dem ausgedienten alten, ſchwa⸗ 
chen oder kranken Pfarrer auch 400 fl.; dem wirklichen 
Pfarrer aber, der eine ganze Menge mehrerer und 
koſtſpieligerer Ausgaben zu beſtreitten hat, als dieſe 
beyde zuſammen genommen, 500 oder 600 fl. anwei⸗ 
ſet. Daß er den Hilfprieftern ihren Gehalt nicht ver⸗ 

mindern wolle, iſt mir ſehr begreiflich; denn es wird 
immer eine Menge Minervalen, oder wenigſt miner— 
valmaͤſſig geſinnter Menſchen in der Seelſorge unter- 
geſchoben: wie koͤnnte man aber dieſen wuͤrdigen Mit⸗ 
arbeitern etwas von ihrem gemaͤchlichen Auskommen, 
wodurch ſie uͤberdas wenigſt zur Haͤlfte von ihren Pfar⸗ 
rern independent werden, entziehen? In Anſehung der 
Emeriten aber hoffe ich vom Verfaſſer reichlichen Dank 
einzuerndten, wenn ich ihm zeige, auf welche Weiſe 
ſie noch ſparſamer unterhalten werden koͤnnten. Es 
dürfte ja nur die ſehr oͤkonomiſche Anſtalt getroffen 
werden, daß man die invaliden Soldaten zur Bedie- 


nung der invaliden Seelſorger im Lande vertheilte. 


Das waͤre doch wohl fuͤr beyde Theile ein ſehr wirth— 
ſchaftlicher Vorſchlag, und es muͤßte auf manche hu⸗ 
man denkende und fuͤhlende Seele einen beſondern 
Eindruck machen, wenn man ſo einen kripelhaften 
Seelſorger und einen invaliden Krieger belauſchen, 
und bey ihrer kaͤrglichen Mahlzeit zur Ehre ihres 
dankbaren Vaterlandes fo manches ſprechen Hören koͤnnte. 


Ar Die 
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3. Die Verpflegung der Emeriten in einer Kommuni- 
taͤt hält der Verfaſſer gar nicht fuͤr gut, und zwar 


aus dem ſehr wichtigen Hauptgrunde, weil die Ad⸗ 
miniſtration zu koſtſpielig ſeyn wuͤrde. Ja, koſtſpie⸗ 


— 


lig wuͤrde ſie wohl ausfallen, wenn die Emeriten ſie 


von ihrer Penſions⸗ Quelle zu beſtreiten hätten, und 
wenn man uͤber jede ſolche einzelne Verpflegungsanſtalt 
nach der gewoͤhnlichen Art wieder eine eigene theuere 
Verwaltung, uͤber mehrere ſolche Verwaltungen eine 


eigene Kommiſſion oder Deputation, und dann am 


Ende wohl gar einen Invaliden⸗- Referendar aufſtellen 
wollte. Aber das iſt ja alles nicht noͤthig. Man 
darf nur — aber nein, viele Emeriten lieben die 
Kommunitaͤt nicht, und taugen in keine: alſo weg 
mit dieſem koſtſpieligen Projekte. 


$- 5 
Von der Berberdrungegeflihtet. 


Ich habe bey dieſer Rubrike weiter dichte zu erinnern, 
als daß die Alternative nicht ſtatt habe, vermoͤge welcher 
ſich die Praͤparanden entweder unter den Augen des 
Biſchofes in einer gemeinſchaͤftlichen Bildungsanſtalt be⸗ 
finden, oder vom Biſchofe an ſolche Pfarrer, die ſich 


ſein Zutrauen fuͤr die fernere Bildung dieſer Zoͤglinge er⸗ 


worben haben, uͤberlaſſen werden koͤnnen. Bis dieſe Zoͤg⸗ 


linge in einer zweckmaͤſſig eingerichteten Bildungsan⸗ 


ſtalt unter den Augen ihres Biſchofs — nicht nur der be⸗ 


ſtellten Unter ⸗ und Oberaufſeher — zur Führung der Seel⸗ 
ſorge tauglich befunden worden, nur ſie aus ſelber nicht 
C ent⸗ 


entlaſſen werden. O wie viele gab es nicht bisher, wel⸗ 
che ſich ein Jahr lang und daruͤber in den Bildungsan⸗ 
ſtalten gar fein durchzuheucheln wußten, und wenn ſie 
dann austraten, und in der Seelſorge angeſtellt wurden, 
ward an ihnen wahr gefunden war Horaz ſagt: 

Juvenis cuftode remoto 
Gaudet equis, canibusqne, et aprici gramine campi. 


Ihre erſte Station ſollen ſie dann erſt bey einem Pfarrer 
erhalten, der dieſes Namens wuͤrdig, und dem Biſchofe 
als ein rechtſchaffener Seelſorger bekannt iſt. 8 


. 6. 
Geſammter Perfonal ; Status der Geistlichkeit. 


Da hier die Anzahl der Pfarrer, Hilfprieſter x. wie⸗ 
der nur nach den beliebten Quadratſtunden berechnet iſt, 
fo gilt auch hier alles, was ſchon oben von dieſer Berech⸗ 
nung geſagt worden iſt. Sie kann gar keine Baſis abge⸗ 
ben, weil damit nicht beylaͤufig, ſondern hoͤchſt weitlaͤufig 
zur wahren Anzahl hingerathen wird. 
Wenn der Verfaſſer die vagen und inkuraten Prieſter 
auszumerzen, wenn er den Hilfprieftern ihre vielen Filial⸗ 
gaͤnge erſparen, wenn er aus den Beneſiziaten da, wo 
ohnehin eine Pfarrei nothwendig iſt, einen Pfarrer machen 
will, und kann, ſo mag man ihm damit ſeine Freude 
laſſen: : er mag aber auch ſehen, wie er theils mit den Pfarr⸗ 
kindern, theils mit den Fundations = Briefen, theils mit 
denen, die das Patronatrecht haben, theils mit eini⸗ 
gen fetten Beneſiziaten, die er zu magern Pfarren macht, 
zurecht kommt. In Anſehung der Schloßkaplaͤne aber wird 
| e 
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ers jo leicht nicht dahin bringen, daß die Gnaͤdige Herr⸗ 


ſchaft an, den Sonn- und Feyertagen ihren Poſtzug zur 
Pfarrei jagen laßt: und auf allen Landguͤtern, wo Herr⸗ 


ſchaften wohnen, Pfarreien zu richten, wird wohl kaum 


chung AR 


— 


8. 7. 
Innere Organ rung der Geiftigkit: 


Dieſe haͤngt ganz von der Errichtung der zutäanftigen 
Bißthumer ab. Was die Dekanate, die biſchöflichen Kom⸗ 


miſſarien und Offizialen betrift, ſammt ihrer Inſtruktion 


und Jurisdiktion, nehme ich mir die Freyheit, den Hr. 
Verfaſſer auf die Wente der Landgerichter und Nent⸗ 


Ämter zu verweiſen. Man wird noch lange damit nicht 


fertig, 50 Landgerichter zu organiſiren: wieviel wird es 


erſt Arbeit machen, wenn man einmal 2400 Pfarrei⸗ 


en, und gegen dritthalbhundert Dekanate orga⸗ 


niſiren will, beſonders nach dem 


1 e 


| Vom Verhaͤltniße der e een des geiſtlichen 


Standes zur Organiſirung der Staatsdiener. 


Denn da will der Verfaſſer kurzweg, daß ſich keine 
Pfarrei, kein Dekanat, kein Offizialats⸗ Bezirk außer den 


Bezirk des Landgerichts, zu welchem der Pfarrer, Dekan, 


Offizial gehoren, erſtrecken ſoll. Welch eine Verwirrung 
man mit dieſer Des⸗Organiſirung anrichten, welch eine 
1 . lang⸗ 


langwierige, „ und am Ende fruchtloſe, und ganz unnuͤtze 


Arbeit man ſich damit machen wuͤrde, daruͤber waͤre es 


wohl der Muͤhe werth, ein eigenes Schriftchen zu ver- 
faſſen, wenn man je vermuthen koͤnnte, daß ſichs irgend 
eine hohe Stelle ſollte einfallen laſſen, den tollen Vorſchlag 
des Verfaſſers ausfuͤhren zu wollen. Es ſcheint wirklich, 
er moͤchte das Land in geiſtlicher und weltlicher Ruͤckſicht 
ſo vertheilen, wie die Soldaten in einer Caſerne. 


Das laͤcherlichſte Ding im ganzen Geſchreibe ſind wohl ge⸗ 
wis feine Diſtrikts⸗ Bibliotheken. Da meynt nun der einſicht⸗ 
volle Mann, es mußte fuͤr den Geiſtlichen, ja ſogar auch für 
den Beamten, eine gar erwuͤnſchte Anſtalt ſeyn, wenn von 
den Bibliotheken der aufgehobenen Kloͤſter in dem Bezir⸗ 
ke eines jeden Landgerichts eine Bibliothek angelegt wuͤr⸗ 


de. Bisher ließe ſich der Vorſchlag hoͤren: aber nun erbarme 


ſich Gott der elenden Bibliothek! denn ſie ſoll aus denje⸗ 
nigen hoͤchſt nuͤtzlichen und mit dem Zeitgeiſte ungemein 
gut harmonirenden Werken e. W noch übrig 
blieben, ſobald „ 

a. für die Hofbibliothek, 

b. fuͤr die Univerſitaͤtsbibliothek, 

c. fuͤr die Bibliotheken der Lizeen, 

0 für die Bibliotheken der Gymnaſien, 

(es muß nothwendig beygefuͤgt werden) | 

e. für gar viele Privatbibliotheken die beſten und 
brauchbarſten Werke abgeſondert worden ſind. Wer in 
feinem Leben viele, oder doch mehrere Kloſterbibliotheken zu 
ſehen Gelegenheit gehabt hat, der wird es auch ohne meiner 
Erinnerung leicht berechnen koͤnnen, welche für einen geist⸗ 


lichen und weltlichen Landgerichts = Diſtrikt brauchbare 


Werke, nach Abzug der obigen 5 Rubriken noch übrig blei⸗ 
ben 


a 1 — 


ben duͤrfen. Das 1 doch wahrlich ſo niedliche Bib⸗ 
liotheken werden, wie wenn ſich ein Bettler in den Troͤd⸗ 
lerbuden eine nette Garderobe zuſammenkauft. Und doch 
fürchtet der Verfaſſer durch dieſe Aufopferung ausgemu⸗ 
ſterter Buͤcher, auf welche bereits die Pappendeckel⸗Fa⸗ 
brikanten Spekulation machen, der Staatskaſſe zu nahe zu 
tretten: daher ſucht er ſie ſchon vorhinein zu dieſem Opfer 
etwas geneigt zu machen, indem er hinzufuͤgt, der Verkauf 
dieſer Buͤcher koͤnne ohnehin nichts Bedeutendes abwerfen. 
Wie? wäre es nicht ein entehrender Schimpf für unfer 


Vaterland, wenn der Vorſchlag des Verfaſſers durchgeſetzt 


würde, und man dann in Öffentlichen Blättern die Nach⸗ 
richt erhielte: „daß in Baiern die Regierung, um die,, 
„Literaturkenntniß der Landbeamten und Landgeiſtlichen zu, 
„erweitern, und dadurch ihre Bildung zu befördern, z. B.,, 
„50 Bibliotheken auf dem Lande angelegt, und dazu fols,, 
„che Buͤcher aus den Bibliotheken der aufgehobenen Kloͤ⸗, 
„ſter hergeſchenkt habe, deren Verkauf ohnehin, 
e een den aömerfen konnte.“ 
Aber es wüͤſſen ; ja wong 0 der ohen A neh 
Auswahl noch manche gute Buͤcher, gewiß nicht in Men⸗ 
ge — übrig bleiben? — Gut! aber gewiß nicht fo viele, 
daß man damit 30 Bibliotheken in den kuͤnftig beſtehen⸗ 
den 50 Landgerichtern anlegen koͤnnte. Wenn jede Bib⸗ 
liothek nur mit 300 Werken und Werkchen verſehen wuͤr⸗ 
de, fo. hätte man hiezu 15,000 nöthig. Doch ich hoffe 
der Verfaſſer werde ſelbſt von dieſem Vorſchlage abgehen, 
welcher ohnehin ſchon deßwegen unausführbar iſt, weil 
wenigſt im Anfange die Theilnehmer, naͤmlich die 10 oder 
12 Pfarrer des Dekanats, und die zween Beamten jaͤhr⸗ 
a bepuuſe eine Karolin zur he verwenden 
duͤrf⸗ 


dürften: aber die verminderten Einnahmen, und 
die erhoͤhten Ausgaben werden bald die Beamten 
und Geiſtlichen noͤthigen mit ihren Karolinen gut Haus 
zu halten. Eine Bibel, ein Commentar, ein geiſtliches 
und geiſtiges Betrachtungsbuch, ein Krankenbuch, und 
— wenn mans je nicht mit der Mode haͤlt — ein Bre⸗ 
vir werden die ganze Hausbibliothek manches Landpfarrers 
ausmachen, ſobald der Verfaſſer mit ſeinem pfaͤrrlichen 
Suppentraktament durchdringt. dann werden ſich gar vie⸗ 
le des Kunſtgriffes jenes alten Pfarrers bedienen welcher 
ſeinem Nachbar, dem er ein entlehntes Predigtbuch zuruͤck 


ſchickte, ſchrieb: Ickum librum jam exprædickvi: mitte 


min ergo o aum, 791 iterum e e RAR ve 


or muß et doch aufrichtig bn ; daß die e 
geiſtlichen bisher zu wenig fuͤr zweckmaͤßige Literatur und 
Geiſtesbildung ſorgten. Viele konnten, die allermeiſten woll⸗ 
ten ſich nicht damit abgeben. Beſonders hielten ſehr viele 
aus ihnen ihren Vorrath an gelehrten Kenntnißen fuͤr voll⸗ 
kommen hinreichend und geſchloſſen, ſobald ſie das Praͤ⸗ 
ſentations⸗ Dekret auf irgend eine Pfarrei in der Hand 
hatten. So fehlerhaft aber auch dieß iſt, ſo wird doch 
durch die Bibliotheken des Verſaſſers dagegen nicht Rath 
geſchaft. So lange bey Pfarrviſitationen nicht ſtreng dar⸗ 
auf gehalten wird, daß jeder Pfarrer und Kaplan ſeine 
Predigten, Exhortationen, Auslegungen der Evangelien 

und Katecheſen ausfuͤhrlich geſchriebener aufweiſen muß, 

f iſt immer gar nicht einmal der Anfang zur Weckung der 
Landgeiſtlichen aus ihrer literariſchen Paſtoralſchlafſucht ge⸗ 
macht. Ich bin ſo aufrichtig, es es zu geſtehen, daß beym 
gaͤnzlichen Mangel alles aͤuſſerlichen Antriebes, die Ver⸗ 
ſuchung ſein Talent ins Schnupftuch einzuwickeln und 
huͤbſch 


J 


huͤbſch gemaͤchlich in die Erde zu vergraben, auſſerordent⸗ 
lich ſtark ſey. Was nuͤtzen Bibliotheken, wenn ſich kein 
Hunger und Durſt nach Wiſſenſchaft und Geiſteskultur in 
der ſchlappen Seele regt? Hier wenn der Verfaſſer guten, 


ausfuͤhrbaren Rath zu ſchaffen wuͤßte, wuͤrde er ſich dem 
Staat und dem Klerus unendlich mehr verbindlich 3 


als durch Mind en een 


„1 


Vergleichung des vorgeſchlagenen Status der Geiſ⸗ 
lichkeit mit dem bisherigen 


Diefe Rubrike kann gar leicht in der kürzesten Kuͤr⸗ 
ze abgefertiget werden: denn es iſt ſchon oben beym 2. F. 
deutlich genug gezeigt worden, 

1. daß der Verfaſſer nicht gewußt habe, wieviel Pfar⸗ 
rer und in der Seelſorge begriffene Prieſter der⸗ 
malen im Lande feyen, und | 

2. daß auch feine Berechnung der kuͤnftighin nöthigen 
Prieſterſchaft deßwegen ganz unzuverlaͤßig ſey, weil 
er ſich nicht legitimiren kann, daß der von ihm 
angegebene Quadratinhalt von Baiern ſicherer an⸗ 

| genommen werden dürfe, als irgend ein anderer. 


Sein öfters angebrachtes „beylaͤ u fi 9% begreift eine 
Differenz von 200 bis 600 Pfarreien, welche bey ſo ei⸗ 
nem Kalkul offenbar gar zu uͤbertrieben iſt, und kann hoͤch⸗ 
ſtens der Form, nicht aber den Summen nach jemals zu 
einer Organiſationsberechnung angewandt werden. Der 
ganze F. von der Vergleichung des vorgeſchlagenen Sta⸗ 
dus ꝛc. taugt alſo kaum etwas mehr, als — nichts. 

Nicht 
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Nicht einmal das, was der Verfaſſer am Schluße 
dieſes Abſatzes behauptet, daß naͤmlich nach ſeiner Organi⸗ 
ſirung die Arbeiten unter den Seelſorgern gleicher ver— 
theilt werden, iſt fo ganz richtig. Denn ich koͤnnte ihm 
in meiner Gegend 3 Pfarreien nennen, von welchen bey 
der Organiſirung nur eine einzige weniger, die übrigen 
4 aber unſtreitig mehr Arbeit bekommen werden. Ich 
glaube, es werde ſich die Sache in mehreren Gegenden 
Baierns ꝛc. ebenſo verhalten. | 


B 10. 
Einwürfe gegen Biefen Vertfeilungspfan, 


Wee ſehr der Berfaffer von der Richtigkeit, und Aus⸗ 
führbarkeit ſeines Planes uͤberzugt ſey beweiſen die zween, 
ſage zween, am Ende dieſes erſten Abſchnittes angehaͤng⸗ 
ten Einwürfe, welche er auch zur vollkommenen Zufrie⸗ 
denheit aller derjenigen auflöͤſet, welche von der Sache 
eben auch nicht mehr gruͤndliche Kenntniß haben, als daß 
ihnen ebenfalls nur ſo ein Te Zweifel I aufſtoſ⸗ 
m könnten. Alſo | 


Erſter Einwurf: Rach dem . Plane 2 die 
Zahl der Geiſtlichen ſo genau zugemeſſen, daß man ſich in 
unvorhergeſehenen Erfrantungsfällen , oder bey nothwen⸗ 
diger Wee des Pfarrers nicht wird zu helfen wiſſen. 


Aufte ſun g. 


„. Die Pfarrer ſind nahe beyſammen, und nach der 
Regel nur 1 Stunde weit von einander entfernt: alſo 
/ | 2. 


2. für Falle von kurzer Dauer iſt jeder Pfarrer ſchul⸗ 
dig, Lauer Naga autzuhelfen. 1% en 0 


unmengen 1 


x. Die Pfarrer koͤnnen, mit ſeltenen Ausnahmen nicht 
naͤher zuſammen kommen, als ſie jezt ſind. Ein Paar 
am Ende angefuͤgte Entfernungstabellen koͤnnen Je⸗ 
dermann von dieſer Behauptung uͤberzeugen. Wie 
wenig ſich aber ſchon dermalen ein Paar Nachbarn, 
die beyde keinen Kaplan haben, auf zwo, drey, 
vier Wochen aushelfen koͤnnen, kann man nur aus 
der Erfahrung wiſſen. 


— Ecce bonus male domitavit Homerus! | | 


2. Wenn auch dieſe Aushilfe an Werktagen geſchehen 
kann, ſo kann ja doch kein Pfarrer an einem Feyer⸗ | 
tage zweymal Gottesdienſt halten. Bisher war im⸗ 
mer in einer Revir von 3 oder 4 Pfarreien irgendwo 
ein Supernumerar — Kaplan, Beneſiziat ꝛc. Pt den 
man im Nothfalle rechnen konnte. N | 


3. Daß je zween Pfarrer nur eine Sende weit ent⸗ 
fernt ſeyn ſollen, ſetzt nach der Regel des Verfaſſers 
voraus, daß die Pfarrdoͤrfer ſo ziemlich in der Mit⸗ 8 
te des Pfarrbezirks ſtehen: wie aber, wenn ein Pfarr⸗ \ 
dorf nahe an einem Extreme feines Bezirkes, und 
das andere eben ſo excentriſch im andern liegt, wird 

es wohl da auch fuͤr Pfarrer und Pfarrkinder ſo et⸗ 
was Leichtes ſeyn, ungefaͤhr anderthalb Stunden weit 
Hilfe zu ſuchen und zu leiſten? Wenn aber der Ver⸗ 
faſſer auf ſeiner Wee verharret, und die 

— | | der⸗ 


1 


dermalen ſchon beſtehenden Pfarrkirchen, Pfarr⸗und 
Schulhaͤuſer nicht anderswo hin bauen laſſen will, 
fo wird es ganz gewiß fo excentriſche Pfarr ⸗ Bezir⸗ 
ke genug im Lande geben. 


| ir Für laͤnger dauernde Defekte ſoll der biſchoͤfliche Of⸗ 
fizial einen Suppleanten (cujus conjugationis 2) 
oder Praͤparanden ſchicken. — Fuͤr Rechnung des 
Pfarrei ⸗ Fundus verſteht ſich. Wenn aber die Krank⸗ 
heit ꝛc. 3, 4, 5 Wochen dauert, lohnt es ſich dann 
der Muͤhe, ſo einen Aushelfer, manchmal ſo weit, 
hin und her zu ſchicken. Und welcher Arzt kann am 
Anfange einer Krankheit immer ſo genau beſtimmen, 
ob ſie von kurzer oder langer Dauer ſeyn werde? 
Der Kante ſelbſt hoft ja ohnehin alle Tage auf Beſſerung. 


Fur einige Wochen konnte bisher von der Nachbar⸗ | 
ſchaft ausgeholfen werden, in Zukunft aber groͤßten⸗ 
theils nicht mehr. Wenn einer nur etwelche Wochen 

h lang z. B. das Podagra hat, ſoll er ſchon wieder ei⸗ 
nen Präparanden kommen laſſen, und ſich gleichwohl 
| zuvor ſchon ſo viele podagr'iſche Materie ſammeln, 

daß es der Nahe werth iſt, ihn verſchrieben zu haben. 


| 3weyter Einwurf: Nicht alle Pfarrkinder koͤn⸗ 
nen zugleich in die Kirche kommen: wo alſo nur ein Prie⸗ 
er iſt, muͤſſen die Haushuͤter des öffentlichen Religions = 
Unterrichts ao 


Auf l N su ng. 
Dieſem Mangel kann dadurch abgeholfen Verden, daß 


die benachbarten Pfarrer in der Zeit des ſonntaͤglichen 
Got⸗ 


94 J 


u. ao | 
Gottesdienſtes abwechſeln, und ihn unter die Vor⸗ 
mittagsſtunden ſo vertheilen, daß keinem der 
jezt naher liegenden Pfarrkinder die Gele⸗ 
genheit, dem eber, Ben en: 

zer art 
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"Anmerkungen 


en ‚Bet Verfaſſer unter dem Abwechfeln in 
der Zeit des Gottesdienſtes dieß verſteht, daß einmal 
in der Pfarrei A, das andere Mal in B, das drit⸗ 
te Mal in C. ꝛc. der Früh = Gottesdienft gehalten wird, 
ſo giebt er dadurch zu einer unausweichlichen Ver⸗ 
wirrung Anlaß, indem ja einmal die Sache wegen 
einfallenden Leichenbegaͤngnißen, Kirchweihfeſten, Pas 
trocinien ꝛc. nicht fo gerade hinausgehen kann, wie 
er meint. Denn an ſolchen Tagen muß nothwendig 
der Gottesdienſt doch immer etwas ſpaͤter gehalten 
werden. Denn einzigen Fall, wenn Leichenbegaͤng⸗ 
niße einfallen, ausgenommen, koͤnnte der Verwirrung 
dadurch vorgebeugt werden, wenn mit dem Anfange 
i des Jahrs fuͤr jeden Diſtrikt von mehrern Pfarreien 
ein Gottesdienſt⸗ Kalender ausgetheilt würde. Wer 
weiß es, ob der ſorgfaͤltige Verfaſſer nicht bey naͤch⸗ 
ſter Gelegenheit ſo eine geiſtliche Kalendermacherei in 
Vorſchlag bringen wird? Wenn auch der Plan des 
Verfaſſers in der Hauptſache angenommen werden ſoll⸗ 
te, ſo kann doch nie an eine Abwechſelung in der 
Zeit des Gottesdienſtes gedacht, ſondern es muß die 
Einrichtung ſo getroffen werden, daß beftändig fort —, 
beſondere Faͤlle ausgenommen — in einer Pfarrei der 
Gottesdienſt z. B. immer um 7 Uhr, in der andern 
um 8 Uhr, in der dritten um 9 Uhr gehalten werde. 


a 


Mich wundert es recht fehr, daß der religoͤſe Ver⸗ 
faſſer nicht auf den Gedanken gerathen iſt, anſtatt 
immer Vormittag, auch Nachmittag Gottesdienſt hal⸗ 
ten zu laſſen. Denn da es ihm immer nur um den 
öffentlichen Unterricht, nicht aber um die von u n⸗ 
ſerer Kirche an Sonn = und Feyertagen anbefohlene 
Anhörung der heiligen Meſſe zu thun iſt, fo koͤnnte 
ja nach ſeinen Grundſaͤtzen das Amt oder die Meſſe 
gar wegbleiben, und der Öffentliche Unterricht Nach⸗ 

mittag ſo gut verrichtet werden, als in der Ren 
Ex BB leonem! 5225 

2. um die Vertheilung een unter die Vor⸗ 
mittagsſtunden ſieht es gerade ſo mißlich aus. Da⸗ 
mit man ſich hievon überzengen n Aub vorläu⸗ 
fi 9 PAAR, werden „ | 


2. daß ein feyertaͤglicher Gottesdienſt, u wenn ie feine 
Hudelei dabey herrſchen darf, allerwenigſtens 1 oder 
ss Halb, Banden lang zu dauern pflege 


5 Daß man vom Xufange, des Sottegbienftes.i in der 
Pfarrei A, bis zu jenem in B, ganz ſicher einen 
Zwiſchenraum von 2 Stunden annehmen muͤſſe. 
Denn ſonſt koͤnnen diejenigen Perſonen, welche dem 

5 fruͤhern Gottesdienſte beygewohnt haben, nicht mehr 

| fo zeitig nach Nau kommen, daß auch die uͤbri⸗ 

noch z. B. 2 oder 1 Stunden weit zum ſpaͤtern 
Gottes dienſte in 1 den Pfarrkirche kommen. 

e. Daß chen dieſe Bertheilung des Gottesdienſtes mit 
„ Vockſicht em die e geſchehen muͤſſe. Wenn 

| man 


man keine Lucernalia der erſten Chriſten einfuͤh⸗ 
ren, wenn man die Pfarrkinder nicht in den dun⸗ 
keln und finſtern Herbſt⸗ und Wintermorgen durch 
ſchlechte Wege, tiefen Schnee, uͤber Glatteis ꝛc. 
zum einzigen pfaͤrrlichen Gottesdienſte zwingen will, 
ſo darf er nirgends vor 7 Uhr, und wenn man den 
Landleuten ihr Mittagmahl um Mittag will 
genieſſen laſſen, der Regel nach nicht en als um 
9 Uhr nen wrden | 1668 


Wenn nun nur allein auf dieſe drey bey Landpfarreien 
gewiß wichtigen Punkte Ruͤckſicht genommen wird, 
ſo zeigt es ſich, daß die Vertheilung des Gottesdien⸗ 
ſtes unter die Vormittagsſtunden von gar keinem Nu⸗ 
tzen ſey, viel weniger den Landleuten ihre Kirchen⸗ 
gaͤnge erleichtere. Denn diejenigen Pfarrkinder, wel⸗ 
che bey der bisherigen, oft ſehr unſchicklichen, und 
zweckwidrigen Eintheilung der Pfarreien zu weit 
von ihrer Pfarrkirche entfernt waren, giengen 
gewöhnlich in die naͤchſtgelegene auswärtige Pfar⸗ 
rei, in Schloß = Eppofitur = Benefiziaten = Kirchen ꝛc. 
zum Gottesdienſte und ſuchten da in Nothfaͤllen geiſt⸗ 
liche Hilfe; dieſen wird alſo der Kirchengang um nichts 
erleichtert, wenn ſie auch in Zukunft der naͤchſten 
Pfarrei zugetheilt, wenn die Expoſituren, Benefizien ꝛc. 
zu Pfarreien gemacht werden. Dadurch gewinnen ſie 
hauptſaͤchlich dieß, daß ſie in Zukunft nicht mehr bet⸗ 
telweiſe in einer fremden Kirche erſcheinen, und bey 
manchmal ſehr unnachbarlichen und menſchenfeindli⸗ 
chen Ves uche Hilfe ſuchen mäffen, | | 


— 


Wenn 
* 
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Wenn wir aber im Gegentheile annehmen, daß von den 
1236 Pfarreien, welche Baiern und die Oberpfalz ꝛc. 
dermalen nach Weſtenrieders Angabe enthaͤlt, nur der 

dritte Theil, nämlich 412 (dieſe Zahl iſt gewiß nicht 
uͤbertrieben) mit zween Prieſtern ſo verſehen war, 
daß beyde an Feyertagen in der naͤmlichen Kirche Got— 
tesdienſt hielten: wenn man ferner annimmt, daß in 
dieſen Pfarrdoͤrfern, und den ſehr nahe herum gelege⸗ 
nen Haͤuſern nur 30 Perſonen unter dem Hauptgot⸗ 
tesdienſte zu Kaufe bleiben, und alſo ſchon beym 
Fruͤhgottesdienſte erſchienen ſeyn mußten: ſo zeigt es 
ſich, daß nun neuerdings 12360 Perſonen in entfernte, 
auswärtige Pfarreien zum Gottesdienſte gehen muͤſ⸗ 
ſen, ſobald dieſe Pfarrer wegen Entziehung der ent⸗ 
fernten Pfarrkinder, und unverhaͤltnißmaͤſſiger Ver⸗ 
minderung der Einkünfte keinen Hilfprieſter mehr zu 
halten befugt und im Stande ſind. Indem alſo 
der Verfaſſer den entferntern Pfarrkindern den Weg 
zur Kirche erleichtern will, zwingt er eine Menge 
Menſchen neuerdings weit uͤber Land zur Kirche zu 
gehen, die ſie bisher in der Naͤhe oder gar im Dor⸗ 
fe hatten. 17 3 
Ich mußte wieder meinen Willen bey der Erlaͤute⸗ 
rung dieſer Einwuͤrfe etwas weitlaͤufiger ſeyn, theils weil 
ſie der Verfaſſer fuͤr die wichtigſten aus allen, die man 
gegen ſeinen Plan machen koͤnnte, haͤlt, theils weil er ſie 
zur gaͤnzlichen Befriedigung aller Sachverſtaͤndigen aufge⸗ 
loͤſet zu haben glaubte. Er ſoll nur ohne weiters auf 
ſeine uͤbel ausgeſonnene Quadratſtunde Verzicht thun, die 
zu weit entfernten Pfarrkinder den naͤchſt gelegenen Pfar⸗ 
reien belegen, und wenn er 18 Schoͤpfer ſeyn will, 
| A. zu 
6 5 } 


zu einigen beträchtlichen. und fonft qualifizirten Filialkirchen 
Pfarr- und Schulhaͤuſer bauen laſſen, alle Cooperatores 
expoſitos, curatos, Benefiziaten (verſteht ſich, an ab⸗ 
gelegenen Kirchen) ꝛc. zu wirklichen Pfarrern machen, und 
die ganze Arbeit wird unendlich viel leichter zu Stande 
kommen, und mehr Nutzen ſchaffen, als alle ſeine Q Stun⸗ 
den. Nur muß er ſich vorher gefallen laſſen, uͤber ſeinen 
zweyten Abſchnitt auch ein Paar Worte anzuhören. - 


Sweyter Abſchnitt. 
e * der e in Baiern. 


5 §. II. 


Von der Beſoldung der Geiſtlichkeit. 


San in der Vorrede hatte der Verfaſſer die Unſchick⸗ 
lichkeit der dermaligen Eintheilung der Pfar⸗ 
reien, und die Ungleichheit ihrer Einkünfte als 
die Veranlaſſung zu ſeiner Planmacherei angegeben. Der 

erſtern ſuchte er durch Einſchraͤnkung jeder Pfarrei auf 
den Raum einer Quadratſtunde, und auf 400 Seelen 
abzuhelfen. Mit welchem Gluͤcke er dieß gethan habe, 
wird man wohl aus dem, was bisher in dieſem Schrift⸗ 
chen dawider eingewendet worden iſt, abgenommen haben. 
Im zweyten Abſchnitte will er nun auch der unglei⸗ 
chen Vertheilung der Pfarreinkuͤnfte ein Ende ma⸗ 

chen. 


u 


chen. Dieß gelingt ihm auch um gar viel beſſer: denn 
er ſtellt eine Pfarrei = Einkünfte = Peraͤquations⸗Guilloti⸗ 
ne in die Mitte, und ſtutzt fie dann alle ganz ſaͤuberlich 
zu, läßt bey einer noch ein Ruͤmpfchen von 000 fl., bey 
der andern von 800 fl., endlich von 500 fl. zuruͤck, damit 
ſich ein zukuͤnftiger Pfarrer daran ſatt nagen moͤge, und 
hiemit iſt die ungleiche Vertheilung gehoben, und bleibt 
ferner — wieder ungleich. Wie doch der Gleichheits⸗ 
Schwindel auch vernuͤnftigen Maͤnnern den Verſtand ver⸗ 
ruͤcken kann! Man hebt eine Ungleichheit auf, und ſetzt 
eine andere an ihre Stelle, zum offenbaren Beweiſe, daß 
ſich die Ungleichheit vernuͤnftiger Weiſe gar nicht aufhe⸗ 
ben laſſe. Aber die geruͤgte ede 0 immer eigent⸗ 
lich nur ein Koser Ft 


| Die Hauptabſicht, welche d der Verfaſſer und ſeine gleich⸗ 
geſinnten Bruͤder bezielen, iſt unſtreitig folgende: So⸗ 
wohl die Mendikanten „ als auch die ſtaͤndiſchen Kloͤſter 
und Stifter haben ihre Guͤter und Beſitzungen bereits 
auf den Altar des Vaterlandes — gelegt: alſo muß man 
auch der Weltgeiſtlichkeit die laͤngſt befürchtete. Gelegenheit 
verſchaffen, mit ihren betraͤchtlichen Guͤtern dem dankbaren 
Staate ein ſehnlichſt gewuͤnſchtes Opfer machen zu duͤr⸗ 
„ en. Nicht Befoͤrderung der chriſtlichen Religion, als 
welche die erlauchte Klaſſe unſerer Neuphiloſophen von den 
erhabenſten Grundlehren aus bis zu den unbedeutendſten 
Zeremonien herunter fuͤr unphiloſophiſchen Unſinn und 


veralteten Aberglauben haͤlt; nicht Erleichterung dern 


prieſterlichen Amtsfuͤhrung, da man nach den dermalen 
aufgeſtellten Grundſaͤtzen auch ſogar die eigentlichen und 
wahren Prieſter fuͤr Betruͤger angeſehen wiſſen will, ſon⸗ 
dern die Guter, die Pfarrein künfte ſchweben dem 
Ver⸗ 


Te 


Verfaſſer und feinen Brüdern Tag und Nacht vor Augen. 
Wenn dieſe das Ziel ihrer Machinationen nicht waͤren, 
wie koͤnnte ſichs der Verfaſſer einfallen laſſen, ein Paar⸗ 
tauſend Pfarrer mit elenden 500 fl. abzufertigen? Wozu 
% fonft das ſchoͤne Argument: die Geiſtlichen koͤnnen für die 
getreue Verſehung ihres oͤffentlichen Dienſtes von dem 
Publikum, dem ſie dienen, eine anſtaͤndige Bezahlung fo⸗ 
dern: alſo muͤſſen ſie beſoldet ſeyn. Wie? will man 
alſo den ehrwuͤrdigen Stand der Seelſorger nun herunter⸗ 
wuͤrdigen, und aus Staats buͤrgern bloſſe Staats⸗ 
földner machen? — Waren fie denn bisher 
nicht im Solde des Staates, waren ſie keine 
Staats ſoͤldner? Nein, in Baiern, Oberpfalz ꝛc. 
einmal gewiß nicht. Nur der taͤuſchende Zeitgeiſt, und 
einige irrende Phyſiokraten wollen ſie zu Staatsſoͤldnern 
herabwuͤrdigen, um ihnen unter der hochgnaͤdigen Juſiche⸗ 
rung einer anſtaͤndigen Beſoldung ihre Oekonomien, Zehn⸗ 
ten, Grunddienſte, Stolgebuͤhren ꝛc. abnehmen, um fie 
in der Folge, wie jedes vom Staate beſoldete Individuum 5 
der mehr oder weniger gnaͤdigen Diskretion der Staats⸗ 
kaſſe uͤberlaſſen zu koͤnnen. Oder kann denn derjenige ſchlech⸗ 
terdings ein Staatsſoͤldner genannt werden, welcher von 
ſeiner jaͤhrlichen Errungenſchaft uͤber ſeine ihm vom Staa⸗ 
te auferlegte Quote zu den Beduͤrfnißen deſſelben 
beytraͤgt, folglich nicht bloß unter die zehrende, ſondern 
auch unter die den Staat ernaͤhrende Klaſſe der Staats⸗ 
buͤrger gerechnet werden muß? — Hat etwa die Welt⸗ 
geiſtlichkeit hiezu keine Beytraͤge geliefert? Und wenn ſie 
das gethan hat, wie kann man die Weltgeiſtlichen ſo ge⸗ 
rade zu unter die Staatsſoͤldner rechnen? wie viel bezahle 
denn irgend eine andere vom Staate beſoldete Perſon, 
die jährlich für ihre Kopf⸗ und Federarbeit 1, 000, 10,00, 
D 20 


V. 


— 


20,000 fl. zieht, an den Staat, als Staatsabgabe * 
zuruͤck? Der Staatsſoͤldner zieht ſeinen Gehalt von dem 
eigentlichen Staatsbuͤrger, und iſt der gebroͤdte Diener des 
letzteren. — Aber die Weltprieſter hatten bis⸗ 
her Oekono mien? Dieſe beſaſſen ſie nach dem, was 
man bisher in und auſſer Baiern rechtmaͤſſig nannte, 
und unter der Garantie des Staates, der ihnen theure 
Poſſeßbefehle ausfolgen, ſie vor der ganzen Pfarrgemeinde 
durch ſeine Beamten in den Beſitz derſelben ſetzen, und 


ihnen hieruͤber eigene Urkunden ausſtellen ließ. So we 


nig alſo ein Bauer, der einen Leib = Erbrechts oder Kauf⸗ 
brief uͤber irgend ein Grundſtuͤck aufzuweiſen hat, ein 
vom Staate beſoldeter Menſch genannt weis 
den kann, ſo wenig kanns der Pfarrer. Er gehoͤrt ſogar 
in dieſer Ruͤckſicht nicht unter die zehrende, ſondern ganz 
unter die naͤhrende, erwerbende Klaſſe der Staatsbürger. 


Der Landmann hat fein Gut auf Leib oder Erbrecht ꝛc. 


damit er davon mit ſeiner Familie leben, und zu den 
Staatsbeduͤrfnißen das Seinige beytragen koͤnne: der Pfar⸗ 
rer aber hat den nutznießlichen Beſitz ſeines Widthums 


nur auf Leib, damit er, während dem er der Gemeinde 


ſeine geiſtlichen Dienſte leiſtet, davon zu leben habe. Bey⸗ 
den wird durch Sigel und Briefe ſowohl der rechtmaͤſ⸗ 
ſige Erwerb ihrer Beſitzung bezeugt, als auch der geſetz⸗ 
maͤſſige Schutz zugeſichert. Man muß alſo nothwendig die 
vielleicht nahe bevorſtehende Verordnung, daß den wirkli⸗ 
chen, inveſtirten und inſtallirten Pfarrern die ihnen vom 


Staate auf lebenslang nutznießlich garantirte Oekonomie 


abgenommen werden ſolle, als die Todtenglocke fuͤr alles 
Eigenthum, woruͤber der Staat ſelbſt, fog in unſe⸗ 


ren neten Zeiten theure Siegel: und Briefe er⸗ 
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theilt hat, anſehen. Die uͤbermaͤchtige Klaſſe der Staats⸗ 
földner ſucht einen anſehnlichen und angeſehenen Theil der 
erwerbenden Staatsbuͤrger gleichfalls zu bloſſen Staats: 
ſoͤldnern zu machen, um über ihre beträchtlichen Beſi⸗ 
ungen herfallen, und ihnen dafür mit karger Hand einen 
gnadigſt beliebigen Sold zuwerfen zu koͤnnen. Nur un⸗ 
ter dieſer Vorausſetzung iſt der, unter dem Vorſitze des 
Hr. Dr. Feßmaier im Jahre 1802 aufgeſtellte 41ſte Pruͤ⸗ 
fungsſatz verſtaͤndlich: Dem Landesherrn koͤmmt 
allerdings das Recht zu, die Pfarroͤkonomien, 
und Zehnten aufzuheben, und die Geiſtlichen, 
ſo wie die Staatsdiener, mit baarem Gelde 
zu beſolden. Richtig getroffen, aber doch cum di- 
ſtinctione fundata in re: abſolute hat der Staat dieß 

Recht: aber hypothetice, und mit Nuͤckſicht auf die Ver⸗ 
faffung des Landes und der Weltgeiſtlichkeit, iſt der Landes: 
herr und der pars fanior feines Miniſteriums viel ver— 
nuͤnftiger und kluͤger als Hr. Dr. Feßmaier und ſein 
Defendent. Man kann bey kuͤnftigen Pfarrei ⸗ Proviſio⸗ 
nen den neu anzuſtellenden Pfarrern die Oekonomien, Zehn⸗ 
‚ten ꝛce. wieder uͤberlaſſen, oder ihnen einen beſtimmten 
Gehalt anweiſen: denjenigen Pfarrern aber, welche ſich, 
ſeit kurzer oder langer Zeit, ſchon im legalen Beſitze der— 
ſelben befinden, koͤnnen ſie nur entweder mit ihrer freyen 
Einwilligung, oder nach der Moral der Fabel, welche ſich 
mit den Worten anfaͤngt: Contra potentem nemo eſt 
munitus ſatis ꝛc. abgenommen werden. 6 906 


Aber die Pfarrer ziehen vrch Zehnten, 
Gilten ꝛc. alſo — alſo find fie im Solde des Staa⸗ 
tes? Der hieſige Viehhirt zieht jaͤhrlich von der Gemei⸗ 
de 12 Schaͤffel Korn, und einige Gulden Gelds; alſo iſt 
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er im Solde des Staates? — Waren den die Zehnten, 
Gilten ꝛc. jemals eine Staatsabgabe? Hat denn der Staat 
je einmal dieſe Zehnten, als Kammergefaͤlle gezogen, und 
ſie dann zu Errichtung der Pfarreien angewieſen? Wie 
viele ſoche Staatspfarreien giebt es denn im Lande? Ge— 
wiß ungemein wenige; denn die allermeiſten ſind von Ge— 
meinden oder Privatperſonen dotirt worden, und dieſe ha— 
ben alſo den Pfarrergehalt von ihrem Eigenthume, nicht 
der Staat von dem ſeinigen feſtgeſetzt. Aber die Zehn⸗ 
ten ſind durch Landesgeſetze zum Unterhalt 
der Geiſtlichen angewieſen? Das heißt, der 
Staat hat die Geiſtlichen, um mit ihrem Unterhalte nicht 
belaͤſtiget zu ſeyn, in Ruͤckſicht deſſelben an den Grund 
und Boden der Gemeinden, welchen ſie ihre geiſtliche 
Dienſte leiſten, oder eigentlich an den Saͤckel ſeiner Un⸗ 
terthanen verwieſen. Wenn alſo einmal unſere Landesphi⸗ 
loſophie ſo weit vorgeruͤckt ſeyn wird, daß alle aͤuſſerliche 
Religionsuͤbungen, und mit dieſen auch alle Prieſterdienſte 
aufhören, fo kann der Bauer feine Zehnten ſchoͤn gemaͤch— 
lich in ſeine Scheune fuͤhren, ohne daß der Staat davon 
* dafuͤr auch nur das M indeſte zu r fee iſt. 
Der Pfaffe da, wird man mir einwenden, will 
ja gar lieber im Solde der Bauern als des 
Staates ſtehen? Allerdings, und zwar hauptſaͤchlich 
aus zween ſehr einleuchtenden Gruͤnden: 


1. Weil mir mein Gehalt auf dem Felde des Bauers, 
von welchem er ſelbſt leben muß, viel geſicherter iſt, 
als in der wandelbaren Staatskaſſe, welche durch 
Kriege, Luxus, Ueberſetzung des Staatsperſonals, 
ſchlechte Staatsoͤkonomie zc. manchmal eee 
in die Klemme geraͤth. 


Ye Ba SE 
2. Weil der zehentpflichtige Landmann einen geſetzli⸗ 
chen Richter hat, der Staat aber anſtatt deſſelben 
nur Grundſaͤtze, welche manchmal in Ruͤckſicht des 
Chriſtenthumes und der Prieſterſchaft von dem als 
lerchriſtlichſten Kaiſer een bene zu ſeyn ſcheinen. 


Ey was! der Gehalt der Pfaffen fott ges 
rade auch nicht mehr geſichert ſeyn, als ir⸗ 
gend einer andern vom Staate beſoldeten 
Perſon. Man will ihn alſo nicht nur allein * 
eee wo unſicherer machen? EN 


Dem Verfaſſer fehlte gleichwohl ui nicht an Hu⸗ 
manitaͤt. Denn er ſetzt voraus, daß dem Seelſorger vom 
Staate ein ſolcher Gehalt ausgeworfen werden ſolle, wel— 
cher an ſtaͤn dig und hinreichend iſt, welcher ihm 
perſoͤnliche Achtung verſchafft, mit welchem er ſich 
zur feinen Literatur bilden, Geiſteskultur 
und Volksaufklaͤrung um ſich her verbreiten, ja ſogar 
wohlthaͤtig ſeyn kann. Aber der humane Mann hat doch 
wenigſt gegen die Pfarrer einen Schelm im Herzen; 
denn er entdeckt ihnen in ſeiner ganzen Schrift nirgends 
das wichtige Arkanum, wie man alle dieſe ſchoͤnen Din⸗ 
ge mit einem magern Gehalte von 300, 600 fl. leiſten 
koͤnne. Ich glaube, das ganze Arkanum werde am Ende 
darin beſtehen, daß dieſer gutdenkende Pfarrerfreund wohl 
wirklich in ſeinem ganzen Leben noch niemals ſeine jaͤhr⸗ 
lichen Einnahmen und Ausgaben berechnet habe, ſonſt haͤt⸗ 
te er unmoͤglich ſo etwas Unpraktikables hinſchreiben koͤn⸗ 
nen. Er wollte verhindern, daß das Einkommen der 
Pfarrer ja nicht reichlich ausfallen ſollte, und wirft 
ihnen, um ja die goldne Mittelſtraſſe nicht zu verfehlen, 
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ein gar aͤrmliches Suͤmmchen hin, womit ſie, wie er 
meynt, doch ein wenig groß und breit thun koͤnnen. Dieß 
koͤnnten ſie aber vielleicht demungeachtet, wenn ſie der 
Verfaſſer beym Anfange ihrer geſchmeidigen Suppenoͤko⸗ 
nomie legal zu verſichern im Stande wäre, daß fie von 
Gott und vom Staate von folgenden Ausgaben entweder 
ganz diſpenſirt, oder ne wieder eigens entſchodiget wer⸗ 
den ſollten: = 
a. Nichts für die Auen in ſeiner Gemeinde. 
b. Nichts für die Kranken. | 
c. Nichts für Schulgeld. 
d. Nichts fuͤr Peder es oder den elend beheben 
Schullehrer. 
e. Nichts beym Beſuche eines guten Freundes 
f. Keinen Beytrag, damit ſeine alten, manchmal 
armen Eltern, etwas gemaͤchlicher zu leben haben. 
g. Keinen Beytrag, damit arme Kinder aus der 
Dorfsgemeinde ein Handwerk ꝛc. lernen koͤnnen. 
h. Kein Quartier in Kriegszeiten. 
i. Keinen Viehfall. f 
k. Keine theuere, aber doch fe 5500 benen, haus⸗ 
liche Dienſtbothen. b 
J. Keine ſolche Krankheit oder Gebrechlichkeit, bey 
welcher man mit der zw. von 400 fl. nicht 
ausreichen kann. 
m. Keine Einaͤſcherung des Pfarrhauses ſat Mobilien. 
. Keine Diebſtaͤhle und gewalthaͤtigen Einbrüche ꝛc. ꝛc. 
Fuͤr alle dieſe Falle muß der Verfaſſer dem nach ſeinem 


Vorſchlage beſoldeten Pfarrer Kaution leiſten, und ihm 


uͤberdas noch Kleidungsſtof aus der naͤmlichen Fabrike, in 
welcher die unzerreißbaren Kleider der Iſraeliten in der 
Wuͤſte verfertiget worden find, verſchaffen: dann erſt kann 
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6 
er etwas von dem leiſten, was der Verfaſſer von ihm 
fodert: im allgemeinen aber wird wohl gewiß wahr wer— 
den, was er ſelbſt wider ſeinen Willen, wie dort Kaiphas, 
prophezeyet hat: „Ein ſchmales Einkommen, das kaum zur,, 
„Beſtreitung der nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe hinreicht, , 
„wuͤrde zuverlaͤßig allen Trieb unter ihnen (den Seelforz,, 
„gern) zur fortwaͤhrenden Geiftes = Kultur ertödten, fie, 
„in bloße Religions⸗Maſchinen verwandeln, dadurch,, 
„aber auch alle Keime der Aufklärung, deren Pflege ihnen,, 
„anvertrauet iſt, in ihrer Geburt erſticken. Der geiſtliche,, 
„Stand hat manches an ſi ch, was eben nicht die Faͤhig⸗ 
„ſten ihn anzutretten anreitzen kann; man verbinde ſeine,, 
„Entbehrungen und Arbeiten noch uͤberdieß mit einem, 
„ſchmal zugemeſſenen Einkommen, und man wird jedes, 
Talent davon zuruͤckſcheuen, und die Volks- Erziehung,, 
„in die Haͤnde der Stupiditaͤt und der e RE 
„übergeben.“ ac. ꝛc. a 


Gut ane, aber übel angewendet! Ueberhaupt kann 
ich mir die bevorſtehende Organiſation nach der dermali⸗ 
gen Geſinnung und nach den bekannten Grundſaͤtzen der⸗ 
jenigen, welchen ſie zur Ausarbeitung uͤbertragen werden 
wird, fuͤr die Geiſtlichkeit nicht ſo guͤnſtig denken, daß 
man nach einem oder zwey Jahrzehnten nicht auch in 
Baiern, wie vor einigen Jahren in Oeſterreich geſchehen 
iſt, die Preisfrage wird aufwerfen muͤſſen: Welche ſind 
die Urſachen, daß dermalen ſo wenige junge Leute dem 
e Stande ſich n 


K 
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Von verſchiedenen Arten, die Geistlichen zu beſolden. 


Da laͤßt nun der einſichtsvolle Verfaſſer die verſchie⸗ 
denen Arten, nach welchen die Geiſtlichen bisher ihren 
Unterhalt (er nennt ſie alle Beſoldung) zu ziehen hat⸗ 
ten, die Revuͤe paſſiren, fuͤgt jeder Rubrike ſein kosmopo⸗ 
litiſches Gutachten bey; und am Ende gefallt ihm von al⸗ 
len bisherigen Arten, wie billig 1 keine. Am alleruͤbelſten 
iſt er auf die Zehnten zu ſprechen. Dieſen begegnet 
er in gedraͤngter Kuͤrze ſo, wie man in einem bekannten 
Spiele einander eine Ehre und eine Unehre zu ſagen pflegt. 
Er nennt ſie die bequem ſte, und vortheilhafteſte 
Art, den Gehalt der Prieſter zu erheben: aber zugleich 
findet er ſo viel Unbilliges, Geme inſchädliches, 
Kulturhinderndes und ſelbſt zur Unſittlichkeit 
Verführendes (wegen Zehentdefraudationen, glaub', ich) 
in ihnen, daß nach ſeiner — doch gewiß unmaßgeblichen? — 
Meynung kein Staat genug eilen koͤnne, ihn — ganz 
aufzuheben? nein! ſondern in eine gerechte Praͤſtation — 
an Gelde, oder an Getraid? — umzuwandeln. Was es 
doch für inconſequente Tiefdenker giebt! Wenn die Geld⸗ 
praſt ation fuͤr den zehentpflichtigen Unter⸗ 
than, und zugleich nur einigermaſſen auch 
für den Zehentherrn gerecht ſeyn ſolle, fo iſt 


der Landmann mit dieſer feſtgeſetzten jaͤhrli⸗ 


chen Praͤſtation viel uͤbler daran, als ſelbſt 
mit der Zehentreichung. Der Hr. Verfaſſer, der 
Hr. Landesdirektionsrath Hazzi, Hr. Verwalter und Guts⸗ 


| vo R ott mann, Hr. Dr. d eßmaier und ſein Defendent 
Wutz 
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Wutz nebſt einer halben oder ganzen Brigade Zehentfein⸗ 
de moͤgen uͤber dieſen Satz nachdenken. Wenn ich das 
Vermoͤgen hätte, fo würde ich eine Prämie von 20 Ka⸗ 


rolins für denjenigen Oekoͤnom aufwerfen, welcher hinrei- 


chend beweiſen wuͤrde, daß er falſch ſey. Aber es hat da⸗ 
mit gute Wege. Entweder muß der Zehent ganz aufge⸗ 
hoben werden, oder es muß allgemein die Zehentverpach⸗ 
tung ſo eingefuͤhrt werden, daß kuͤnftig kein Zehentherr ihn 
mehr in natura vom Felde weg ſelbſt einfechſen darf. Nur 
auf dieſe beyde Arten iſt dem Landmanne geholfen, mit 


der erſteren freylich mehr, als mit der zweyten. Was 


immer ſonſt geſchieht, iſt bloſſes Blendwerk, und dient 
nur, um das Land von einem Ende bis zum andern in 
Unruhe zu ſtuͤrzen, und in Prozeſſe zu verwickeln, ohne 
daß dem eh ee ge ein e Nutzen zugeht. 


Von dem Detonamifigen der Pfarrer, oder 
BAM ben samen Drungune der hi. Gruͤnde ſpricht 
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= 475 hätte ie ſollen. unter andern Gründen, 


welche man für diefen Gegenſtand anführen koͤnnte, ließe 
ſich beſonders dieß ſehr einleuchtend darſtellen, daß die 


Landesdirektion durch Zerſplitterung der dermaligen Pfarr⸗ 


okonomien die Landescultur um ein Vierteljahrhundert weis 
ter hinausſchleudert, und uͤberdas den jaͤhrlicheu Getraid⸗ 
ertrag des Landes um mehr als 2,000 Schaͤffel vermindert. 
Wie dieß geſchehen koͤnne, moͤgen und ſollen diejenigen 
Herren unterſuchen, welche dem Lande, weiß nicht was fuͤr 
einen großen Nutzen von der Einziehnng der en 
mien ngrnnenen wiſſen. 
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Was aber nun der Verfaſſer am Ende ſagt, verraͤth 
wieder ganz ſeinen Mangel an oͤkonomiſchen Einſichten. 
Er meynt naͤmlich, die Pfarroͤkonomie, wenn je den Pfar⸗ 
rern eine gelaſſen werden ſollte, muͤſſe ihrem Ertrage nach 
zu Geld angeſchlagen, und die ganze Beſoldung darnach 
regulirt werden. Etwa gar in partem ſalarii eingerech⸗ 
net werden? Wenn er je einmal eine kleine oder große 
Oekonomie⸗ Pfarrei gehabt, und in ſeinen Rechnungen 
die Zehent⸗Grunddienſt⸗Stol⸗ ⸗Ertraͤgniße ꝛc. von dem ei⸗ 
gentlichen Oekonomie⸗ Ertrag ſeparirt angeſetzt hätte, fo 
wuͤrde er bey Vergleichung der Einnahmen mit den Aus⸗ 
gaben ganz gewis gefunden haben, daß das bekannte Reimlein: 

Was der Pflug gewinnt, N 

Verzehrt das Gefind, 

eigentlich, und faſt ganz allein, von den Pfarrbkonomien 
gilt. Die Zehnten, Gilten, Stolgebuͤhren ꝛc. mußten bis⸗ 
her eigentlich den Pfarrer und Kaplan unterhalten, und 
den oft beträchtlichen, aber immer aͤuſſerſt beneideten Ue⸗ 
berſchuß abwerfen, nicht die Oekonomien. Freylich wird 
ſich jeder Pfarrer ſeine Oekonomie nach einem gerechten 
Anſchlage lieber in partem ſalarii einrechnen, als an die 
magern 5 — 600 fl. anweiſen laſſen: wenn aber einmal 
ein hinreichender und hinlaͤnglich geſicherter Gehalt ausge⸗ 
worfen werden ſollte, wird wohl jeder ſeine laͤſtige Oeko⸗ 
nomie gerne fahren laſſen, und den Geldgehalt in Ruhe 
zu genießen wünſchen. 1 

Unterdeffen wenn auch die Einziehung der Oekono⸗ 
mien, Zehenten ꝛc. beliebt werden ſollte, bleibt es noch 
eine ſchwer aufzuloͤſende Frage, ob und wie man einen 
Fundus von 37 Millionen 500,000 fl. ausmitteln koͤnne, 


um 2 Intereſſen zu 4 Proz. die vom Verfaſſer projek⸗ 
tirte 
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tirte Beſoldung der Pfarrer und Hilfprieſter — ohne die 
Praͤparanden und Emeriten zu rechnen — ausmitteln zu | 
koͤnnen. Zu einer elenden Pfarrei von 500 fl. hat er ſchon 
einen Fundus von 12500 fl. noͤthig. Wenn die Pfarr⸗ 
Oekonomien, Zehnten ꝛc. noch vor den Kloſterguͤtern ver⸗ 
kauft worden waͤren, moͤchte man wohl mit dem Kauf⸗ 
ſchillng nahe an das Ziel gekommen ſeyn: nun aber, 
aus leicht zu errathenden Urſachen, de a 


Wider das, was der Verfaſſer von der Ey 
buͤhren, die er Sporteln nennt, ſagt, habe ich in 
der Hauptſache nichts einzuwenden. Die Ungeichheit 
und die Ueberſpannung derſelben in manchen ohne⸗ 
hin ſehr fetten Pfarreien iſt zu auffallend, die Maͤckle⸗ 
rei und das marftmaffige Handeln, z. B. bey 
einer Leichentaxe, iſt zu unanſtaͤndig; aber auch die Do⸗ 
tation vieler Pfarreien, welche ſchon von ihrem erſten 
Urſprunge an, oder durch nachherige unguͤnſtige Umſtaͤnde 
an geringe Einkuͤnfte, fuͤr den mangelnden Theil aber an 
die Stolgebuͤhren angewieſen worden ſind, iſt zu fehlerhaft, 
als daß man ſie ſo leicht zu ſchuͤtzen wuͤßte. Wenn der Geiſt⸗ 
liche hinlaͤnglich ötſeh nder a. kann er nr a er 
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Wenn A der Verfaſſer aus dem Umſtande, daß 
fuͤr Predigten, Chriſtenlehren, Schulunterricht ꝛc. niemals 
Taxen oder Sporteln feſtgeſetzt worden ſind, die Folge 
zieht, daß man in der Vorzeit fuͤr das, was eigentlicher 
Volksunterricht iſt, wenig oder keine Achtung gehabt habe: 
ſo kann man ihm billig entgegen die Frage vorlegen, was 
bezahlt denn dermalen der Staat fuͤr den aufgedrungenen 
Schulunterricht, und e rug für die Feyertagsſchulen? — 

Wa⸗ 
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Warum bezahlen? das iſt ja ohnehin Pflicht des Pfar⸗ 
rers? — So dachte man auch von alten Zeiten her von 
Predigten und Chriſtenlehren. Was aber die Bezahlung 
betrift, find die neuen Volksfreunde, und das alte Her— 
kommen ganz Reich en 1 


Die Zinſen⸗ bal e en ee wer⸗ 
den endlich auch, wie billig zu errachten, zur Beſoldung 
geworfen: und nun am Schluße dieſes F. wird er auf 
einmal wieder der grandis promiſſor hiatu, verſpricht 
Beſoldung in baarem Gelde, oder in zu baarem Gel: 
de angeſchlagenen Naturaliengenuße, laͤßt die Ein⸗ 
kuͤnfte von landesherrlichen Stellen einnehmen, 
aber dem Geiſtlichen doch zur beſtimmten Zeit ſein 
Ratum, und zwar unausbleiblich, und mit einer der 
Landesverfaſſung gemäßen Verſicherung, aus⸗ 
zahlen. Pia defideria! und nichts weiter. Der Verfaſ⸗ 
ſer affektirt ſo viele Fremdheit in der Weltgeſchichte, daß 
man meynen ſollte, er wiſſe gar nicht, was fuͤr eine al⸗ 
les verſchlingende Rubrike in gewiſſen Zeitlaͤuften die 
Staats buͤrfniße ſeyen. Würde es denn in dem letz⸗ 
ten Kriege und noch eine geraume Zeit lang nach demſel⸗ 
ben fuͤr den Staat vortheilhaft geweſen ſeyn, wenn nebſt 
einer Menge vom Staate beſoldeter und penſionirter Per⸗ 
ſonen auch noch ein Paar Tauſend in der Seelſorge an⸗ 
geſtellter Prieſter ohne Beſoldung und Penſionen geſchmach⸗ 
tet haͤtten? War es denn nicht vielmehr gut, daß wenigſt 
dieſe beträchtliche Anzahl von Staasdienern, wenn man fie 
ſo nennen will, auch in dem groͤßten Gedraͤnge der Saats⸗ 
kaſſe ihr geſichertes Einkommen hatten, und ſogar ihre 
Abgaben dem Staate zu entrichten im Stande waren? 
Wenn damals der Pfarrer = Befoldungs = Fundus ſchon 
exiſtirt hätte, welches Schickſal würde er gehabt haben? 
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Von der Ungleichheit der Lahde. | 


Der irrigen Vorſtellung nach, welche ſi 0 der Ver⸗ 
faſſer von dem Nutzen der Ungleichheit der Pfarrer⸗ 
beſoldungen gemacht hat, iſt dieſer Vorſchlag ein ſehr paſ⸗ 
ſendes Gegenſtuͤck zu feiner Ruralbibliothek. Eine Stuf⸗ 
fenfolge des Aufſteigens muß den Eifer rege 
erhalten. Wenn ſich alſo der Eifer eines Seelſorgers 
in ſeiner Pfarrei, ungeachtet ſeines elenden Soldes gera⸗ 
de im ſchoͤnſten Lichte zeigt, muß man ihn mit 100 oder 
200 fl. Gehaltsvermehrung aus der Mitte ſeiner trauten 
Pfarrkinder weg, und wieder auf eine andere Pfarrei lo⸗ 
cken? Wer wahren Eifer beſitzt, verdient an Ort und Stel⸗ 
le eine Gehaltsverbeſſerung, und dieß kann von entſchie⸗ 
denem Nutzen ſeyn. Wer aber mit Scheineifer behaftet 
iſt, und nur Augendienſte leiſtet, der iſt und bleibt ein 

tiethling, und feines Gehaltes unwuͤrdig, wenn man 
auch ſeinen — Paſtard⸗ Eifer auf groſſen und kleinen Blaͤt⸗ 
tern in die leichtglaͤubige Welt hinauspoſaunet. Man fin⸗ 
det es ſogar nicht fuͤr gut, die Jugend durch Sittenprei⸗ 
ſe zur Moralitaͤt zu reitzen: aber Maͤnner, denen die Volks⸗ 
bildung anvertraut iſt, will man durch ein oder zwey Du⸗ 
zend Karolins zu einer erhoͤheten Paſtoral-Moralitaͤt rei⸗ 
Ben? Wie inconſequent! Man gebe nur dem fähigen, red⸗ 
lichen, fuͤr und nach ſeinem Berufe lebenden Manne ein 
hinlaͤngliches und ſicheres Auskommen, man ſchuͤtze ihn 
gegen die Schikanen derjenigen, die ſich's zu einem phi⸗ 
loſophiſchen und weltbuͤrgerlichen Verdienſte rechnen, ei⸗ 

N nen 
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nen Mann, der Religion, und was in ihren Augen noch 
weiter gefehlt iſt, eine chriſtliche Religion, und was ſie 
noch unausſtehlicher finden, nach den Grundſaͤtzen der ka— 
tholiſchen Religion predigt, und ausuͤbt, bey jeder Gele⸗ 
genheit menſchenfreundlich zu necken, und auf die allerhu— 
manſte Weiſe zu verfolgen: und ſo ein Mann wird den 
Staat wohl nicht leicht mit einer demuͤthigen Bettelſchrift 
um eine beſſere Pfarrei belaͤſtigen. Er mag dann um et⸗ 
was mehr oder weniger Arbeit haben, man mag ihm, 
weiß nicht, was fuͤr Gluͤckſeligkeiten, die mit einer ein⸗ 
traͤglichern Pfarrei verbunden ſeyn ſollen, vorſpiegeln, man 
wird an ihm den Mann finden, der es wohl werth waͤre, 
an einer beſſern Stelle zu ſtehen, und dem man eben 
deßwegen die Stelle, auf welcher er ſich befindet, verbeſ— 
ſern, nicht aber ihn ohne ſeinem guten Willen wieder in 
einen fremden Wirkungskreis hinuͤber ſchleudern ſollte. 
Sollte man denn wohl das Verderbniß nicht einſehen, 
welches das vom Verfaſſer projektirte ſtuffenweiſe Vorruͤ⸗ 
cken der Pfarrer unfehlbar hervorbringen muß ? Er ſetze 
2,200 Pfarrer auf elende Pfarreien. War wird nun das 
fuͤr ein immerwaͤhrendes Laufen und Betteln um eine beſ— 
ſere Pfarrei werden? Es laͤßt ſich zehn gegen eins wetten, 
daß auf dieſe Weiſe im ganzen Jahre kein Tag ſeyn wer⸗ 
de, an welchem nicht ein Pfarrer auf dem Wege zu einer 
andern Pfarrei iſt: denn am Ende werden die Pfarrer 
von 500 und 600 fl. den ſtaͤrkſten Verkehr unter ſich ſelbſt 
machen. Man beneidet den Seelſorger um ſeine Spor⸗ 
teln, und Öffnet dagegen den Präfentations - und Inveſti⸗ 
tur = Taxen ein weites Thor. Wenn ein einziger wacke⸗ 
rer Seelſorger 20 Jahre lang ſeine Gemeinde beſorgt, 
ſo nen er unſtreitig mehr Gutes, als wenn W die⸗ 
8 3A x ſer 
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fer Zeit etwa ein halbes Duzend eben ſo geſchickter Maͤn⸗ 
ner auf der naͤmlichen Pfarrei immer einander die Thuͤ _ 
re an die Hand gegeben haͤtten. Wer ge was Seel⸗ 

ſorge iſt, verſteht mich gewiß. 1 


Daß feine Pfarrer der Ueber muth nicht quaͤlle, 
dafuͤr hat der Verfaſſer wahrhaftig durch alle vier Klaſſen 
geſorgt: vielmehr ſoll er fuͤr alle ſeine Pfarrer einen 
montem pietatis, vulgo Verſatzhaus, errichten. Denn 
ſobald einer des leidigen Gaumenkitzels halber uͤber die 
rumfordiſche Suppe hinausſpringt, iſt er ohne meiters 
verlohren, und ſein Gallarock muß ohne Gnade ins Ver⸗ 
ſatzhaus. Wer kann ſich aber dieſes Kitzels ein ganzes 
Jahr lang, und dann erſt mehrere Jahre hindurch, ge⸗ 
nug Pane 


Was Ri vom Neide geſchrieben iſt, halte ich gar 
keiner Antwort wuͤrdig. Es iſt unter der Wuͤrde eines 

wahren, ehrlichen Weltprieſters, einander des beſſeren Ein⸗ 
kommens wegen zu beneiden. Nach einem uralten Spru⸗ 
che wird der Neid bey Hof gebohren, in Klöftern erzo— 
hen, und in Spitaͤlern ſtirbt er ab. Gott Lob! da ges 
hören die Weltprieſter überall nicht hin. 


ö Das Simplum der erſten, und das Triplum der 
letztern Klaſſe zeigt an, daß der Verfaſſer ein unvergleich⸗ 
licher Arithmetiker ſey. Denn den Pfarrern von der er⸗ 
ſten Klaſſe giebt er einen Gehalt von 1,000 fl., und je⸗ 
nen von der letzten Klaſſe von 500 fl. und nun ſollen doch 
die erſtern das Dreyfache von den letzteren haben. Ho⸗ 
| dus, Pockus! — ſonſt haben die erſteren nur das Du⸗ 
plum der letzteren. > / 
I 
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8. 14. 
Von der Groͤße der Beſoldung. 


Hier iſt die ganze Aufſchrift verfehlt. Keine einzige 
Beſoldung iſt groß: und gleichwohl uͤberſchrieb der Ver⸗ 
faſſer dieſen §. von der Größe: Es ſollte offenbar 
heißen: Von der Kleinheit der Beſoldungen. So 
falſch aber auch dieſe Aufſchrift iſt, ſo iſt man ihm doch 
vielen Dank ſchuldig, weil er hier ganz unvermuthet die 
ungnaͤdige Geſinnung, welche er gegen die Weltgeiſtlichen 
zu hegen geruhet, ganz klar an den Tag lege 


Der Klerus, ſagt er, hat lange genug über 
die uͤbrigen Staͤnde dominirt, und mit dem 
uebergewicht von Einkommen und Ehre auf 
ſie gedruͤckt. ꝛc. Ich muß dieſe Stelle, der beſſern Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit halber, mit einigen Zuſaͤtzen erlaͤutern: und 
dann heißt ſie ſo: 

Die Weltgeiſtlichen in Waere haben la n⸗ 
ge über die übrigen Stände dominirt, und 
mit dem uebergewicht ihres aͤuſſerſt ung lei— 
chen, und oft unzureichenden Einkommens, 
und der wenigen Ehre, die man ihnen im: 
der Kirche, ſolang ſie die gottesdienſtliche 
Kleidung am Leibe tragen, erweiſet, auf 
fie gedruckt. ꝛc. So, und nur fo wäre die Stel⸗ 
le mehr nach dem Sinne des Verfaſſers ausgedruͤckt: 
aber nun traͤgt ſie auch das Gepraͤge ihrer Falſchheit ſchon 
an der Stirne. Wenn eine Klaſſe des Klerus uͤber die 
uͤbri⸗ 


ubrigen Stände dominirt, und mit einem beneideten Ue⸗ 
bergewicht von Ehre und Einkommen auf fie gedruͤckt hat, 
ſo wende man in dieſem guͤnſtigen Zeitpunkte die Rache 
gegen ſie, und laſſe eine andere Klaſſe, die nie dominirt 
hat, und deren erſpartes Einkommen nicht in todte, ſon⸗ 
dern manchmal in gar zu lebendige N gerathen f 
in guter Ruhe. 


Die Stelle: Jezt r fich der Pate: 
Theil des Layenſtandes neben ihm — dem 
Klerus — unduͤber ihn erhoben, und es ſcheint 
eine Art von jener allgemeinen Wiedervergel⸗ 
tung zu feyn, daß der Klerus jezt unter das 
Niveau, das ihm gebuͤhren mag, heérunterge⸗ 
gefetzt wird, wie er einſt Darüber ſtand: ver⸗ 

dient Ke ein b Paar F | | 


I. Der kultivirte Theil des Snpenftandes — ER 
chem auch die Geiſtlichen gehören, die, ganz ihrem 
be ſchwornen Inſtitute gemäß, bald als Kaufmann, 

bac als Offizier, bald als Abbe“ reiſen — ſollte doch nur 
einmal ein Glaubens bekenntniß verfaſſen, damit man doch 
wiſſe, ob er ferner noch eine äufferliche Religion und mit 
derſelben auch Prieſter noͤthig zu haben glaube, oder nicht. 
[Das Volk muß und wird ſich nach ihren reizenden Grund⸗ 
| fügen fügen, die Prieſter moͤchten auch Apoſtel ſeyn. Wer 
dann nicht, nach der neueſten Rechtslehre, ins Zucht = 
oder Narrenhaus wandern will, der verkaufe ſeine Stelle, 
oder ſchuͤttle den Staub von feinen Fuͤſſen, und ſetze ſei⸗ 
nen Wanderſtab in ein fremdes Land. Denn alles, was 
in unſerer heiligen Religion poſitiv, wie mans nennt, 
| iſt⸗ wird als Tollſinn und Aberglaube ausgeziſcht; 
E was 
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was nicht n Gehorſam gegen alle, auch die unzei⸗ 
tigſten Verfuͤgungen des dominirenden Zeitgeiftes athmet, 
iſt revolutionaͤre ns wieder die Aufklaͤ⸗ 


rung Ir Un 


2. Das witzig e Niveau des Verfaſſers 
zeigt deutlich genug an, daß der kultivirte Theil des Lay⸗ 
enſtandes ſich dermalen wuͤrdige, mit dem Klerus ein 
Schauckelſpiel zu machen, und daß das Philoſophiren in 
Baiern ſchon ſo weit gediehen iſt, daß man mit den Prie⸗ 
ſtern ſein Spiel treibt, um in der Folge auch die Religion 
ganz wegſpielen zu koͤnnen. Das Spiel mag ſich enden, 
wie es will, ſo kann ich nun einmal den Hr. Verfaſſer 
verſichern, daß mein Niveau von Glas ſey: wenn das 
ſeinige Nn. keiner ſo gebrechlichen Materie verfertiget iſt, 
je nun! deſto beffer für ihn und für alle, in deren Namen 
er ſeinen Organiſirplan verfaßt hat. 


Das Beſoldungs⸗ Quantum der Geiſtlichen ſoll zu 
einer anſtaͤndigen Lebensart hinreichend ſeyn, ſoll aber 


das Volk nicht mehr, als bisher belaſten, und es ſoll 


alſo nicht mehr als die bisherige M Laß ſe der Einkuͤnf⸗ 
te zur Beſoldung verwendet werden. Anſtatt meiner 
reynung über dieſe Stelle will ich einen kurzen Dialog 
zwiſchen mir und einem benachbarten vermoͤglichen und 
ſehr Neue eee Bauersmann herfegen ; | 


Sc. Nun, Nachbar Kn *! werdet ” 60 Keinen Ze⸗ 
hent mehr geben duͤrfen. | | | 


Bau er. Das wäre gut. Gar keinen mehr ? 


Ich. Wenigſt für den Pfarrer keinen mehr. 
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Bauer. Wovon wird aber dann der Pfarrer erhalten? 


5 Ich. Von dem Gelde, welches ihr anſtatt des Zehents | 
beym Rentamte erlegen muͤßt. 


j 


Bauer. Iſt das hernach mehr oder weniger, als der a 
hent bisher betragen hat? 


Ich. Ungefaͤhr eben ſo viel. 


1 


Bauer. Dann bedank' ich mich fuͤr 5 Zehent. Wenn 
viel Getreid auf dem Felde ſteht, wird mein Sadel 
ſammt dem Zehentauswerfen doch voll: und wenn 
wenig oder nichts wächst, ſo trift für den Zehent⸗ 
herrn auch wenig oder nichts. Das Geldgeben gieng 
nur wieder ein Jahr, wie das andere fort, es moͤch⸗ 
te etwas oder nichts auf dem Felde ſtehen. Wer 
mit neun Theilen nicht hauſen kann, bleibt mit dem 
zehenten auch ein Fretter. 


Ich. Aber für uns Geistliche wird es beſer un) wenn 
wenn wir unſere Beſoldung in baarem Gelde erhalten. 


Bauer. Glück zu! vielleicht wuͤrden ſie einſt froh ſeyn, 
wenn ſie ihre Nahrung wieder auf unſern Aeckern 
fuchen duͤrften. Wenn aus dieſer Einrichtung etwas 
wird, ſo waͤchſt den Geiſtlichen und den Bauern aus 
gleich ein boͤſes Kraut im Garten. 


Ich. Wir dürfen aber doch billig hoffen, 0 fuͤr beyde 
gut geſorgt werden wird. 


Bauer. Wenn die Geiſtlichen ihr Geld 1005 erhalten, 
fo find fie beſſer daran, als wir Bauern. Denn wir 
willen alsdann ſchon nicht mehr fo gewiß, ob wir 

| E 2 auch 
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auch das Getreid, fuͤr welches wir als Zehentgeld be⸗ 
zahlen ſollen, auch richtig alle Jahre vom Felde be⸗ 
kommen werden. Wenn uns nicht die Haͤlfte des 


Zehents ganz nachgelaſſen wird, ſo haben wir ſicher 
Schaden davon, 1 wir alle 9 5 dafuͤr er | 


len muͤſſ en. 


Ich. Lieber Mann, das kann nicht geſchehen: denn von 
dem Zehent-Widthums⸗Ertraͤgnißen ꝛc. muß ja in 
Zukunft die Geiſtlichkeit unterhalten werden, und es 

iſt noch nicht gewiß, ob alle dermalige Ertraͤgniße 
| ſobald ſie veraͤuſſert werden, dazu hinreichend ſind, 

beſonders, wenn man mehrere Pfarreien kerichtel will, 
als jezt vorhanden fi f nd. 


Bauer. Je nun! ! fo laſſe mans beym Alten. Was ficht 
mich ſo ein Zehent an. Wenn ich dafur bezahlen 
muß, ſo ſoll er mir lieber gar nicht in meinen e 
del ee und her. bleibts. 2 

s S. Sr. In fine, wil uns der 1 8 Author glauben ma⸗ 

chen, daß ſein Vorſchlag nur der Vorſchlag eines einzel⸗ 
nen Mannes ſey. Credat Judæus 3 Ich halte 


ihn fuͤr den Vorſchlag einer Legion — nein! nicht Legion: 


dieſer Ausdruck wäre zu zweydeutig, und zu unverzeihlich; 
denn man wuͤßte nicht, ob auf die Engels Legionen des 


— 


Mathaͤus 26 K. 53 V. oder auf die Teufels ⸗ Legion des 


Markus 5 K. 9 V. und Lukas 8 K. 30, 36 V. ange⸗ 
ſpielt wäre: alſo er iſt der Vorſchlag wenigſt einer Bri⸗ 


gade von fo toleranten Männern, welche der Geiftlichkeit- 


nur ſo lange noch einen Sold auszuwerfen die Gnade 


haben, bis die Prieſter 15 reinen Philoſophen nach mo⸗ 
der⸗ 
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derner Faſon umgebildet und die unphiloſophiſchen Prieſter 
ganz ausgemerzt ſind. Wann wird dieß geſchehen? Dann, 


wann einmal die Menſchen ihrem Machwerke mehr Halt⸗ 


barkeit zu geben wiſſen, als Gott ſeinen weiſeſten Anord⸗ 
nungen, oder mit andern Worten: dann, wann einmal 


die Weisheit dieſer Welt aufhört, vor Gott Thorheit zu 


| ſeyn. — — Der Mann ſchwaͤrmt! — Ja wenigſt nach 
Ihrer Meynung, Herr Philoſoph ohne Religion und Prieſter! 


S. Fa. Wieder in fine offnet nun einmal der Ver⸗ 


faſſer ſeine ſonſt ſo karge Hand, und giebt mit uͤberra⸗ 


ſchender Freygebigkeit ſeinem beſoldeten Pfarrer, wer ſollte 


es glauben? — einen Garten und eine Wieſe, 
welche hinreichend iſt, ihm jene kleinen Haus⸗ 
beduͤrfniſſe zu verſchaffen, welche man an 
dieſen Orten — in Landſtaͤdten und Doͤrfern — 
fuͤr Geld nicht haben kann. Ich habe zwar beym 
Durchleſen dieſer Stelle in margine die ungezogene Kloſ⸗ 
fe hingeſetzt: Ooͤkonomiſcher Tropf! aber das ges 
ſchah in der erſten Hitze, und es ſoll nun nichts mehr gel⸗ 
ten. Aber mit dem Vorſchlage, dem Pfarrer auch einen 
Garten einzuraͤumen, hat er mir mein ganzes Herz geſtoh⸗ 
len. Denn ich bin, ohne Ruhm und Schwaͤrmerey zu 
melden, erſtaunlich mit Demuth, und zugleich mit einem 
Paar etwas ungeſchickten Weibsſtuͤcken behaftet: wenn ich 
nun mein Gaͤrtchen fo muͤhſam, ceu curvus arator, bes 
arbeitete, fällt mir manchmal die bittere Lektion ein, wel⸗ 
che unſer lieber Herr Gott dem Vater Adam nach einem 
gewiſſen Vorfalle geleſen hat, und in welcher unter andern 
auch die Worte vorkommen: Du wirſt im Schwei⸗ 
Be des Angeſichts dein Brod eſſen. Dieß Schick⸗ 
. wird wohl gewiß viele Pfarrer treffen: aber es bleibt 
doch 


— 


— 
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doch immer gut, wenn ein Garten beym Pfarrhauſe iſt, 
weil darin Erbſen, Bohnen, gelbe und weiſe Ruͤben, 
und andere Ingredienzen zur rumfordiſchen Suppe ohne 
viele Mühe gebaut werden koͤnnen, beſonders da bey dies 
ſer nahrhaften Koſt kein Zugemuͤß, kein Salat ꝛc. noͤthig 
iſt. Was vom Garten uͤbrig bleibt, kann fuͤr Kuͤhefutter 
benuͤtzt, oder wohl gar — was noch kulturmaͤſſiger iſt — 
mit Brenneſſelſaamen befäet werden, und am Ende werden 


ſich Sr. Wohlehrwuͤrden mit Neſſeltuche bekleiden koͤnnen. 


Welch ein Stolz! Ja! und uͤberdas mit Soo fl. Gehalt, 


und einem unbearbeiteten Gartchen. Das iſt ein Meiſter⸗ 
I 


ſtuͤck von Oekonomie! J 


Ich hoffe, der Verfaſſer werde wir vielen Dank wiſ⸗ 
fen, daß ich mit ſeinem Pfarrergarten ſo eine vortheil⸗ 


hafte und gar nicht koſtſpielige Spekulation gemacht 
habe: aber mit der Wieſe find wir nun beyde jaͤmmerlich 


in der Klemme. Obwohl ich, ſoweit es meine kleine Oe⸗ 
konomie fodert, eben nicht auf die Naſe gefallen bin, ſo 
wußte ich mir doch in dieſem Falle nicht recht zu helfen, 


und ſah mich alfo genoͤthiget, puncto Wieſen⸗ Queftio- 


nis mit meiner alten Walburg folgende ſehr lehrreiche 
und ernſthafte Oekonomie ⸗ = Konferenz zu halten: 


Ich. Nun, Walburg! wirds mit dem Klee⸗Ruͤben⸗ und 
Kapus - Sutter bald ein Ende haben. 


Walk, Bo nehmen wir denn rg Futter mn die Kühe? 
Ich. Von der Wieſe. 


Wal b. Wer wird denn fo närriſch feyn, und die wah. 
eingraſen a: | 


Ich. 
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| Ich. Je nun! wenn du ſonſt nichts anders haſt? 


Walb. Da wirds ſchon gut gehen! auf der aͤuſſeren Wieſe 
waͤchſt faſt nichts, und von der Pfarrer Wieſe freſ⸗ 
ſen die Kühe das Gras gar nicht gern, und verlie⸗ 
ren noch obendrein die Mich davon. Wenn man 
aber im Sommer das Gras verfuͤttert, was bekom⸗ 
men denn die Kuͤhe im Winter zu freſſen? 


Ich. Heu. 


| Walb. Wo nehmen wir aber das Heu, wenn wir die 
| Wieſen im Sommer eingrafen ? 


Ich. Da mußt du den Herrn fragen, welcher dieſes Buͤch⸗ 
lein da geſchrieben hat. Aber du bekoͤmmſt ja vier 
Tagwerk Wieſen fuͤr zwo Kuͤhe. Iſt das nicht genug? 


Wal b. Wenn zwo Kuͤhe den Sommer und Winter durch 
von der Wieſe gefuͤttert werden ſollen, und ſonſt kein 
Futter bekommen, ſo waͤren, nach unſern Gruͤnden 
da herum, acht Tagwerk nicht zuviel. Aber wo blei⸗ 
ben denn die Rüben, der Kapus ꝛc. 2 


Ich. Das hat alles ein Ende. Kein Pfarrer darf mehr 
ein Fleckchen Feld, oder einen Zehent behalten, von 
der Wieſe allein ſoll alles Kuͤhefutter genommen werden. 


Walb. So ſoll der Buͤchlſchreiber auch die Kuͤhe fuͤttern: 
ich werde einmal kein Vierteljahr mehr im Dienſte 
bleiben, ſobald dieſe naͤrriſche Wirthſchaft anfaͤngt. 


Ich. Laß es nur gut ſeyn: es wird ja doch noch andere 
Maͤnner geben, welche es beſſer wiſſen, was man zu 
Unterhaltung zwoer Kuͤhe vonnoͤthen hat. 


* 


Walb. 
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Walb. Aber mit der Wieſe wird ja doch wohl nichts da⸗ 
raus werden. Ich wollte lieber einem Bauer dienen, 
ade — e e, EN 35 


Ich. gaß es nur gut en, ſag ich. Es iſt ja nur der Vor⸗ 
ſchlag eines einzigen Mannes, der meynt, man koͤn⸗ 
ne mit einem Wieſenſtuͤcke ein Paar Kühe das gan⸗ 
ze Jahr hindurch hinreichend fuͤttern. Bleib du nur 
bey mir, ſo lang ich im Stande bin, Kühe zu * 


Walb. Das will ich thun, bis die Wirthſchaft mit der 
Wieſe anfängt, 2c. 2c. 


Nebſt dieſer kleinen Lektion meiner alten Balbırs 
muß ich noch anmerken, daß der Verfaſſer gar nicht wiſſe, 
wie viele Hausbedürfniſſe man auf dem Lane 
de nicht einmal fuͤr Geld haben, noch weniger, 
wie man ihnen mit einem Garten und einer Wieſe abhel⸗ 
fen koͤnne. Wenn er auch zuvor, ehe er das Ding hine 
ſchrieb, mit fo einer Ländlichen Walburg Konferenz ges 
halten hätte, wuͤrde er die Sache beſſer einſehen gelernt, 
und feinen Mangel an Oekonomie Einfichten nicht ſo gar 
er zur Schaue usgeſtellt deb 1 | 


| Seine Beſtimmung der Geldbeſoldung nach 
der groͤſſeren oder kleinern Seelenzahl iſt eben fo ohne Ueber⸗ 
legung und Sachkenntniß hingeworfen. Denn die kindiſche 
und unmoraliſche Vorſtellung, welche ſich der Verfaſſer 
von der Belebung. des Speleneifers durch das 
ſtuffenweiſe Vorruͤcken auf beſſere Plaue geg nr hat, 
5 ‚ m. Ä 


I. der 


** 


6 | 


. der Pfarrer, welcher viele Pfarrkinder hat, nicht 
mehr Feyer = das iſt, ſtrenge Arbeits⸗Tage im Jah: 
re, als der, welcher wenige hat. Predigten. Kate⸗ 
been, dard X ai ale Wa gleich oft, 


. o ein Pfarrer für 100 oder Pe Perſonen predigt, 
oder Katecheſen haͤlt ꝛc. gilt ihm, er mag etwas oder 
| ncht im Som haben, gleich viel. 


3. Ein wichtiger Theil der Seelſotgetarbeiten waren 
bisher die Krankenbeſuche. Dieſe muͤßten nothwen⸗ 
dig, epidemifche Krankheiten abgerechnet, bey einem 


in kleinen Pfarreien. Da nun der Verfaſſer ſeinen 
Beſoldungsvorſchlag ganz gewiß nicht gerade fuͤr heu⸗ 
te und morgen, ſondern wenigſt fuͤr ein Jahrhundert 
gemacht haben will, ſo wird ſich auch in dieſem Stuͤ⸗ 
cke nach einem oder zwey Jahrzehenten eine ziemli⸗ 
che Gleichheit zwiſchen den großen und kleinen Pfar⸗ 
reien einfinden. Denn es haben ſchon einige exem⸗ 
plariſch ſtarke Geiſter das Experiment gemacht, ohne 
Prieſter und Sakrament in der gltbarbariſchen Spra⸗ 
che: fine lux, ſine cerux — philoſophiſch dahin zu 
ſterben. Sobald nun dieſe Mode ebenſo, wie die 
Brutus⸗ — nein! — Titus : Köpfe und Backen⸗ 
baͤrte, nachgemacht wird, und ſobald die zukünftigen 
philoſophiſchen Bauern das Begukme und Erhabene d 
dieſer Art zu ſterben, kennen lernen, werden die 
Krankenbeſuche nach der bisherigen Form ganz auf⸗ 


Mendelſohns Phaͤdon, Eberhards Seligkeit der Hei⸗ 
N, Werne Beliſar ze, beende Stellen vor, 
und 


— 


zahlreichern Seelenſtande auch oͤfter vorfallen, als 


Hören. Ein Freund liest dann dem Kranken aus 


„ | 
und laßt ihn dann ungefahr mit den Worten des 
BI Oe *: Franz, faße VE es wird 
dunkel, einſchlummern. . 


Da nun ai dieſe Weiſe die Arbeiten in den 1 5 
und kleinen Pfarreien ſo ziemlich gleich werden, ſo kann 
auch das Beſoldungs⸗ Quantum nicht nach der Seelen⸗ 
zahl beſtimmt werden. Wornach alſo? nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Individuums, und zwar, ganz nach der Norm 
des Verfaſſers, nach vier Klaſſen: Ein Pfarrer 


I. mit guten Zaͤhnen und geſundem Magen — vul- 
80 Appetit erhält Looo fl. 
II. Mit ſchlechten Zähnen und geſundem Magen — 
— — — 800 fl. 
III. Mit guten Zaͤhnen und bee Magen — 


IV. Mit ſchlechten Zaͤhnen und ſcwachen Magen — 


— — — e 


Man hat bisher Vieles nach den Bedürfniffen 
unſr er Zeiten geſchrieben und gethan, und dieſe Idee 
muß nun nothwendig bald zu veralten anfangen: aber 
eine Pfarrer ⸗ Befoldungs = Klaſſifikation nach der Beſchaf⸗ 
fenheit der Zaͤhne und den Beduͤrfniſſen des Magens iſt 
ganz neu, und kann daher vielleicht ihr Gluͤck machen. 
Es waͤre ſo ziemlich verhaͤltnißmaͤſſig für, die weſentlich !? 
ſten koͤrperlichen Beduͤrfniſſe eines Pfarrers geſorgt. Aber 
wie ſteht es mit der Geiſtescultur? Da muß ich in mei⸗ 


nem und des Verfaſſers Namen demuͤthigſt um Vergebung 


bitten! denn wir haben ſie beyde rein vergeſſen. Aber es 
ſſt leicht zu helfen. Ein Profeſſor publicus ordinarius an 


| Na RR 
einem Gymnaſium hat, wie ich hörte, 800 fl. Befoldung. 
Ein Pfarrer erhaͤlt fuͤr beſondere Ausgaben, als fuͤr klei⸗ 
ne Baulichkeiten, Brandaſſekuranz, Haltung der Dienſt⸗ 
bothen ꝛc. 100 fl. Werden nun dieſe von e. g. 500 fl. 
abgezogen, ſo ſtehen, der Pfarrer und der Profeſſor mit 
400 fl. al pari. Nun zieht der Profeſſor fir jährliche 
Geiſtescultur noch uͤberdas 400 fl. Man gebe alſo auch dem 
Pfarrer zu feinen 500 — 600 ꝛc. fl. als einen Geiſtescul⸗ 
| tur Wohlthaͤtigkeits⸗ Hoſpitalitaͤs⸗Schulbeytrags = ꝛc. ꝛc. 
Fond noch 400 fl., ſo iſt der Sache geholfen. Aber das 
koſtet Geld! Wenn mir der unbarmherzige Mamon das 
Spiel hier wieder verdirbt, ſo gehe ich, ohne ihm auch 
nur ein Wort mehr zu goͤnnen, zu den kleinen Bau⸗ 
lichkeiten und dem Brandaſſekuranz-Beytra⸗ 
ge des Pfarrers uͤber. Mit den kleinen Baulichkeiten 
wirft der unbehutſame Verfaſſer nnn wieder recht den Zank⸗ 
apfel in die Mitte. Was gehoͤrt unter die großen, was 
unter die kleinen Baufaͤlle? 17700 exempli Ba zur 
Beleuchtung: 


a Der Pfarrer zu P* * berichtet an das Rentamt ein, 
daß ſich an dem Hausdache und dem Exgetreidkaſten 


ein merklicher Baufehl zeige, und bittet um baldige 
Wendung deſſelben. 


Amts⸗Inſtruktion für die Werkleute: 
Geht in das Pfarrhaus nach P* *, und unterſucht 
das Dach und Kaſten, wenn der Baufehl nicht ga 

betraͤchtlich iſt, kann ihn der Pfaffe ſchon uͤberneh⸗ 
men: es ſind dermalen ohnehin keine Gelder beym 
Amte. Habt ihr mich verſtanden? Ja, Eur Gnaden! 


Pa⸗ 


Parere der Werkleute: Es hat fih zwar in 
der Dachung des Pfarrhauſes zu P* gezeigt, daß 
2 Sparrhoͤlzer, und etwelche Latten von der Witte⸗ 

rung angegriffen, und ein Paar Bretter ſchadhaft 
ſind: wenn aber ungefaͤhr 12 neue Dachziegel aufge⸗ 
legt werden, kann ſich das Dach wißt AR etliche 
Jahre lang halten. 


Amts⸗ Reſkript an den Pfarrer: Da ſic 
nach Ausfage der Werkleute gezeigt hat, daß ſich der 
vorgebliche große Baufehl mit 12 Dachziegeln repa⸗ 
riren laſſe, fo gehört er unter die kleinen Baus 
Jichkeiten, welche jedem Pfarrer auf ſeine Koſten 
zu wenden obliegt. Womit man ſich empfiehlt. 


Der Pfarrer laͤßt nun die Sache durch andere 
Werkleute unterſuchen, und es zeigt ſich, daß 3 Sparr⸗ 
Hölzer über die Hälfte abgefault, und 12 Latten ſo 
morſch ſind, daß man es nicht einmal wagen duͤrfte, 
am Dache das Aufreißen anzufangen ꝛc. Er laͤßt die⸗ 
ſe Werkleute bey ihrer Obrigkeit ad Protocollum 
vernehmen, und ihre Ausſage ad perpetuam rei 

memoriam aufbewahren. Im naͤchſten Winter druͤckt 
der Schnee das Dach ein, ſchlaͤgt den morſchen Ex⸗ 
getreidboden und richtet Jammer im Hauſe an. Wer 

iſt nun in culpa? Ganz gewiß der Pfarrer, weil 
er die kleine Baulichkeit mit 12 Dachziegeln nicht 

gewendet hat. Armer a. mit 500 . 

b. Aus mancher, dermalen großen Pfarrei wird ein 
Pfaͤrrchen von 500 fl. gemacht werden. Nun ſitzt 
der Pfarrer da im groſſen Haufe, wo vormals der 
Pfarrer, ein Paar Kooperatoren, ein Super⸗ 


J 655 


— 4 — 


numerar, Kolettoren, Säfte, 12 Dienſtbothen tc. 
Platz hatten, faft ganz allein, wie der Zeifig im Pa: 
pageykeſige, und ſoll im großen Kaufe alle kleinen 
Baulichkeiten bey einem ſchmalen Einkommen wer⸗ 
den. — Er ſoll Zinsleute einnehmen. — Vielen 
Dank, fuͤr den paſſenden Rath, Herr Kammeraliſt! 


e. Es giebt dermalen ſehr viele, beſonders hoͤlzerne Pfarr⸗ 
hoͤfe, die vom Grunde aus baufaͤllig ſind, und in 
wenigen Jahren den Weg alles Holzes wandern wer⸗ 
den. Wie ſteht es nun da mit den kleinen Baulich⸗ 
keiten? Wird da nicht etwa der Staat ſagen: Bauern, 
wenn ihr einen Pfarrer haben wollt, ſo baut ihm 

ein neues Haus? Und die Bauern: Wer die Zehn⸗ 
ten zieht, und den Widthum verkauft hat, mag nun 
* ein neues Pfarrhaus bauen. 


ve; Es giebt Pfarrhaͤuſer und Oetsnanlegäikäne: auf 
welchen ein betraͤchtlicher Bauſchilling ſammt Ausſi ſtz⸗ 
er haftet: was wird wohl der Verfaſſer mit dieſen 
machen? Ich ſetze keine Antwort auf dieſe Frage her. 
Nachdenken ſchadet nicht, und es giebt nur eine einzige 
paſſende, die der Verfaſſer am Ende doch noch fin⸗ 
den wird. 


Dieß nur im Vorbeygehen von den ke Sinfige 
keiten. Mit dem Brandaſſekuranzbeytrage ſteht 
es noch viel ſonderbarer aus. In keinem Lande iſt Se: 
mand verbunden, fuͤr fremdes Eigenthum in eine Aſſeku⸗ 
ranzgeſellſchaft zu tretten: nur allein dem beſoldeten bai⸗ 
eriſchen Pfarrer wird dieſe Laſt auferlegt. Das, obwohl 
weifeleg vom rain? der Pfarrer nach dem gar 
loͤb⸗ 
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loͤblichen: ad onus fucceflorum, erbaute Pfarrhaus ſammt 
Oekonomie Gebaͤuden nimmt der Staat, ſo wie Zehnten, 
Widthum 20. als Staatseigenthum in Anſpruch: die Brand⸗ 

aſſekuranzbeytraͤge aber ſoll der Pfarrer leiſten.— Sie 
werden ja doch ſo viel nicht betragen. — Deſto 
beſſer, ſo darf auch der Staat unter der Rubrik: Brand⸗ 
aſſekuranz fuͤr Pfarr haͤuſer, nicht viel bezahlen. 
Ein. befolderer Landpfarrer kann nur einer Mobilien Kuͤh⸗ 
und Huͤhneraſſekuranz beytretten. | 
Nur moͤchte ich noch wiſſen, um wie viel Befoldung 
ein Pfarrer in einer groſſen Hauptſtadt mehr, als ein an⸗ 
derer erhalten werde, weil jener keine Wieſe 
hat. Ich weiß nicht, warum der Verfaſſer ſo aͤngſtlich fuͤr 
die Wieſenentſchaͤdigung eines Stadtpfarrers ſorgt. Wenn 
er wirklich ſo etwas Vorzuͤgliches von einem Pfar⸗ 
rer waͤre, ließe ſich ſeine Sorgfalt leicht erklaͤren. 
Mir wenigſt koͤnnte er nicht leicht ſo wenig fuͤr Wieſen⸗ 
entſchaͤdigung auswerfen, daß ich ihm nicht meine Pfar⸗ 
rerwieſe zu 3 Tagwerk dafuͤr hingaͤbe, und zwar aus der 
geringfuͤgigen Urſache, weil die Kuͤhe Gras und Heu da⸗ 
von ſehr ungerne freſſen, und wenig Nutzen Munten. 
Wohl gemerkt, Herr Oekonom! ' Ä 
Pag. 55 per totum, wo die vielen Nullen ſtehen, 
darf nur uͤberall die erſte Ziffer, wo ihrer mehrere ſind, 
auch die zweyte und dritte weggelaſſen werden: dann iſt 
die ganze Berechnung richtig. Nur beym Summa Sum⸗ 
marum von 17500, ooo muß ich noch anmerken, daß mir 
dieſe Summe aͤuſſerſt gering, und für den Staat gar er— 
traͤglich ſcheint, beſonders wenn man bedenkt, daß nach 
einer deitungsnachricht des aſene Jahrhunderts die 
h Aus: 


ei) 


Ausgaben für die Hofkuͤche des Tipo⸗Saibs, als er nach 
| feinem Vater Hyder = Ali, blutigen Angedenkens! zur Res 
gierung kam, beylaͤufig eben ſo viel betragen haben: und 
| was iſt die Hofkuͤche eines orientaliſchen Fuͤrſten gegen 
den geſammten Klerus eines chriſtkatholiſchen Landes? 


| Die Seelſorger- Taxe für jede Seele des ganzen Lanz 
des per x fl. 12 kr. iſt gar naiv berechnet, und ich kann 
nicht unterlaſſen, dem Hr. Author dieß falls meine gebuͤh⸗ 
rende Gratulation zu dero hochgelehrten Fuͤſſen zu legen. 


Die Stelle am Schluße dieſes d: Man will 
ſĩöffentlichen Religions ⸗ Unterricht, man 
will Lehrer der Sittlichkeit, Volks⸗Unter⸗ 
richt ꝛc. iſt ein wahres Glaubensbekenntniß des Hr. Ver⸗ 
faſſers in nuce, und ich bin ihm einiger Maſſen Dank 
ſchuldig, daß er meine Ahndung nun auf einmal realiſirt 
hat. Koͤmmts alſo nur aufe man will an? Noch 
mal Dank! b 


| 8 15. 
Quellen des bete Befofdungs + enn. 


Dieſer Abſatz zeigt nichts . daß, nach dem 
Plane des Verfaſſers verſteht ſich, Seine Kurfuͤrſtliche 
Durchlaucht die einzige Quelle der Beſoldung aller Geiſt⸗ 
lichen ſeyen, und daß er ſehnlichſt wuͤnſche, wenigſt quo- 
ad paſſum concernentem, mit zu den Staatskonferen⸗ 
zen — ganz und gar nicht mit den Haaren — gezogen 
zu werden, um ſeine unvorgreifliche Meynung, beſondert 
in 


r 
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2 


in Ruͤckſicht der Etziehung junger Prieſter, und der Ver⸗ 
ſorgung der Emeriten, unmaßgeblich vorlegen zu koͤnnen. 

Ich rathe dem Hr. Author von dieſem Augenblicke an, 
ſeine Staats⸗Uniform Tag und Nacht am Leibe zu tra⸗ 
gen, um mit dem erſten Stoſſe des Eſtaffetten ⸗ Poſt⸗ 
horn ſogleich, ich weiß nicht auf = oder ab = ſuͤd, oder nord⸗ 
warts, je nachdem er unter einem Winde wohnt, zur 
intrikaten Staatskonferenz abreiſen zu koͤnnen, wenn man 
etwa, wider 5 ee ſeinen Rath ot 70 har 
ben e 


I * 
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bfu bes bisherigen Fonds der Sitia 
nene 


Hier faͤngt ſich ein antieminchet Kollegium Über den 
bisherigen Fond der Sekulargeiſtlichkeit an. Die beſchei⸗ 
dene Aeuſſerung, mit welcher der Hr. Author feinen Le- 
ſern ſchon vorläufig zu verſtehen giebt, daß durch die vorzuneh⸗ 
mende Veraͤnderung einige bisherige Einnahmsquellen 
ſparſamer, als ehehin flieſſen duͤrften, gefaͤllt mir unge⸗ 
mein wohl, und zeigt gar ſchoͤn, daß die liebe Mutter 
Natur ſeine holde Pſyche mit einer reichlichen Doſis von 
Ahndungsvermdgen ausſtaffirt habe. Ja, guter Mann! 
nicht nur einige, ſondern im Ganzen zuſammengerechnet, 
alle bisherigen Einnahms⸗ Quellen werden ſparſamer flie⸗ 
ßen, Yobald die bisherige Einrichtung einmal aus ihren 
Angeln geriſſen iſt“ Bey dieſer Veränderung wird es kei⸗ 
ne gut geſpickten Kloſterkaſſen, keine Silber- und Gold⸗ 
N geſchiere, keine ungeheuren Gebaͤude voll koſtbarer, oder 

wenigſt 


| 
N . 
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wenigſt brauchbarer Geraͤthſchaften, keine Braͤuhaͤuſer ꝛc. 


keine Staͤlle voll Hof = und Oekonomie = Pferde, voll 
Hornvieh ꝛc. keine Schwaigen, Schweizereyen ꝛc. ꝛc. ge⸗ 
ben. Wenn der Staat die eingezogenen Kloſterguͤter nach 
allen vorgenommenen Metamorphoſen ohne Schaden der 
Kaͤufer und Paͤchter bey weitem nicht mehr auf die vori⸗ 
gen Ertraͤgniſſe bringen kann, iſo wird dieß bey den 
Pfarr ⸗ Revenuͤen deſto weniger angehen. Es wird ein 
ſchweres Stuͤck Arbeit geben, aus denſelben nur allein fuͤr 
die wirklich dienſtleiſtende Geiſtlichkeit einen Fond von 37, 
500,000 fl. auszumitteln, um von den Intereſſen deſſel⸗ 


ben auch nur den magern Sold des Verfaſſers beſtreiten 
du koͤnnen, wenn nicht d andere Quellen dahin ges 


leitet en 


Vom e Ye 


er der Zehent hier abermal eine unbillige, ſo, wie 
ſchon volhin S. 44 eine gemeinſchaͤdliche, kulturhindern⸗ 


de, und ſelbſt zur Unſittlichkeit verfuͤhrende Abgabe ge⸗ 
| nannt wird, iſt eine derbe Lektion erſtens fuͤr die ehr⸗ 


wuͤrdigen Patriachen Abraham und Jakob, als welche in 


ihrer — wie mans jezt nennt — andaͤchtigen Schwaͤr⸗ 


merey die Zehentabgabe am allererſten zu Markte gebracht ha⸗ 


ben; und dann auch fuͤr unſern lieben Herr Gott, weil 
er den beyden Alten das Ding abgelernt, und den Iſrae⸗ 
liten das leidige Zehentgeben ſogar zum Geſetze gemacht 


hat. — Nein! nicht Gott, ſondern Moſes hat dieſe 


N eigentliche Geiſel des Ackerbaues, wie Hr. Dr. 


Feßmaier in ſeinem zwey Blätter dicken Programme den 
5 0 m 


Zehent nennt, propria auctoritate eingeführt, und nur 
zur Taͤuſchung der unbeugſamen Iſraeliten Gottes Be⸗ 
fehl vorgegeben. — Ey ſo, Moſes hat ihn propria 
auctoritate eingeführt ? Hier ſpukt's! O Verfaſſer des 
Buͤchleins: Moſes, Chriſtus und Mahomet, 
was haſt du dem Zehent fuͤr einen boͤſen Streich geſpielt! 


Ich habe zwar ſchon Invective gegen den Zehent ge⸗ 
geleſen, und weil ich ſelbſt gär ein gewiſſenhafter zehent⸗ 
pflichtiger Mann bin, natürlicher Weiſe auch gedacht: aber 
einen moͤrderiſchern Beweis habe ich doch noch nirgends 
geleſen, als jener des Verfaſſers in dieſem Abſatze iſt. 
Ich will ihn in ſeiner ausgeſtreckten Form ſo herlegen, daß 
ſich Jedermann daruͤber verwundern ſoll, warum man ihn 
ſeit mehr als 2,000 Jahren entweder gar nicht erfunden 
oder doch wenigſt ſeine Kraft nicht eingeſehen habe. Er 
heißt ſo: Benevolas aures arrigite! | | 


Alle jene Abgaben, welche unbillig, gemeinſchaͤdlich, 
kulturhindernd, zur Unſittlichkeit verführend, und 
eine eigentliche Geiſel des Ackerbaues find, er 

vom Staate abgeſtellt werden: 

| Alle Zehnten — oder etwa nur die plaaeuchenend — 
find ſolche ꝛc. ꝛc. Abgaben: W 

Ergo ſollen alle Zehenten abgeſtellt werden 1 | 


Ss wire der Beweis allerdings in optima Forma — 
das Materiele davon einsweilen bey Seite gelaſſen — und 
zwar nach dem „Barbara“ gefuͤhrt: aber ſo wills der 
Verfaſſer nicht; denn ſo wuͤrde der Beweis zu tief in die 
Staats und manche Privat = Kaffe greiffen: er macht al⸗ 
ſo ein fuͤr beyde Gattungen von Kaſſen len ber 1 55 ‘A 
und ſchließt enn 
* Er- 


Ergo ſoll der Staat alle Zehnten — denn im Grun⸗ 


de find fie alle eines Gelichters — den zehentpflich—⸗ 
tigen Unterthanen verpachten, vererbrechten, oder 
als ludeigen zu kaufen geben. 


Was wollt ihr mir geben, und i will 
ihn euch in die Hände liefern? 


Wenn der Zehent ſchon feiner Natur 18 ſo eine 


unbillige, gemeinſchaͤdliche ꝛc. Abgabe iſt, ſo bleibt er es 
auch, es mag ihn der Staat oder Privatperſonen erhe⸗ 


ben, wenn es gleich unter einer andern Form, und nicht 


gerade in natura geſchieht. Und was hat denn endlich der 
Landmann von dieſer umwandlung des Naturalzehents in 


eine beyderſeits gerechte Geldpraͤſtation? Er behaͤlt 


wenigſt das Recht, den Zehent einferen zu dürfen. Sonſt 
weiter nichts? Da wenigſt in Ruͤckſicht der Geiſtlichen mit 
der Zehent = Gel - Präftation beſtimmte, unausbleibliche 
Beſoldungen beſtritten werden muͤſſen, fo muß auch dieſe 
| Präftation alle Jahre beſtimmt und unaubleib⸗ 
lich geſchehen: und nun darf man dem Landmann zu ſei⸗ 


nem Rechte, den Zehent einzuferen, eben nicht ſehr fey⸗ 


erlich gluͤckwuͤnſchen. Worin beſteht denn alſo das U n⸗ 


billi ge, welches im Naturalzehent liegen ſoll? Darin, 


daß ein anderer, als der, welcher den Acker 


| bauet, den zehnten Theil der Fruͤchte davon 


wegfuͤhrt. Ergo, um dieſe Unbilligkeit aufzuheben 0 


kann und muß der Staat — eins weilen wenigſt — die 
| Pfarrzehnten einziehen, ſie in eine Geldpraͤſtation "une 
| wandeln, und davon die Seiklicen Siege. ER 
| eonfequet ! . 


F 2 NR: Eine 
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Eine ae 


Der Pfarrer | Der Staat 
ur pflüget,, | a. pflüget, 
b. egget, b. egget, 
c. beſaͤet, R c. beſaͤet, 
d. erndtet das Feld des d. erndtet das Feld des 
Landmanns nicht: [ Landmannes nicht: 


alſo darf er auch die Zee] alfo darf er die Zehentgar⸗ 

hentgarben nicht vom Acker ben vom Acker des Landman⸗ 

des Landmannes u wesfabeeg. nes verpachten, vererbrechten, 
verkaufen. 


aa weil 8 Zehent eine unbillige Abgabe 51 


Im gemeinen Leben ſagt man von einem Menſchen, 
der unter einem ſo ſeichten Vorwande an das Gut ſeines 
Mitbuͤrgers Anſpruch macht: Er ſucht Haͤndel, oder 
er machts, wie 125 Wolf n mit dem Lamme. 


| Ob der eine des Zehents, man moͤge ihn verpa⸗ 
ten, oder verkaufen, in keinem Falle leiden wer⸗ 
de, wird ſich am Ende wohl zeigen. Man hat durch die 
ſcheinbar vortheilhaften Bedingniße, mit welchen man die 
Gruͤnde der aufgehobenen Kloͤſter verkauft hat, den Land⸗ 
mann uͤberraſcht: nun iſt er aber wieder zur Beſi innung 
gekommen, und kann den Vortheil, welchen er ſich von 
ſeinem Kaufe verſprochen hatte, bey weitem nicht finden. 
Viele kluge Bauern, welche den wichtigen Umſtand wohl 
überdachten, daß durch das allgemeine Kaufen im ganzen 
Lande das Geld unter den Landleuten ſeltner werden muͤſ⸗ 
fe, 9 ihr baares Geld . um in einigen Jah⸗ 
ren 


1 
. 


a 6s — 4 
ren die jezt theuer gekauften Srunäce deſto wohlfei⸗ 
ler an ſich zu bringen. 


Unter andern ſcheint mir das eee eee e 
uͤber die Pfarrerzehnten auch daher zu kommen, daß man⸗ 
cher Sohn eines mehr oder weniger bemittelten Landman⸗ 
nes, der von den eingeferten neun Theilen des väterli⸗ 
chen Getreides eine ziemliche Portion in optima Forma 
juris cum tribus aut quatuor terminis verzehrt hat, 
und nun an irgend einer bedeutenden Stelle im Staate 
ſitzt, zur Beruhigung feines Gewiſſens und feines Vaters 
ſo weidlich uͤber den Zehent ſchimpft. Ich zweifle zwar 
nicht daß dieß Zettergeſchrey Folgen haben werde: ich zweif⸗ 
le aber auch eben fo wenig, daß man nach einigen Jah⸗ 
ren unter andern oͤffentlichen Pruͤfungs⸗Saͤtzen auch fol⸗ 
genden finden werde: Der Landesherr hat als Fuͤh⸗ 
rer des Staates — dieſe Idee iſt gar ſchoͤn von einem 
Dorf⸗Fuͤhrer hergenommen — das Recht und die 
Pficht, anſtatt der ſeit einiger Zeit beſtande⸗ 
nen Geld⸗Praͤſtationen, weil der gehofte E r⸗ 
trag derſelben über alle Erwartung gering 
aus zufallen pflegt, den Raturalzehent wie⸗ 
der einzuführen. 


F. 18. 3 | 
Die Selbſtbenuͤtzung der Feldgruͤnde. 


Ich habe hier mit des Hr. Verfaſſers Hochedelgeboh⸗ 
ren nichts zu ſprechen. Er ſcheint ein Gelehrter von Pro⸗ 
feſſion zu ſeyn, und alſo an der Landwirthſchaft kein Be⸗ 

| Hagen 


Ä 


hagen zu finden. Es macht ſelchen Maͤnner ein reineres, 


erhabneres Vergnuͤgen, wenn ſie auf ihrer einſamen Stu⸗ 


dierſtube mit philoſophiſchen, und kosmopolitiſchen Ideen 
ſpielen, und am Ende des Jahrs oder Quartals ihren 


bey jedem anhaltenden Regen ſchon wieder um ihre zukuͤnf⸗ 


tige Nahrung laͤſtige Sorgen machen muͤßten. Aber doch 
ſollte nicht jedem Manne, der zur gebildeten, und bilden⸗ 


den Klaſſe gehört, fein Tagwerk immer nur nach dem ger 
lehrten Maßſtabe zugemeſſen werden. Was man insgemein 
von oͤkonomiſchen Sorgen, Zerſtreuungen ꝛc. ſpricht, gilt 
nur von gar zu kuͤmmerlichen kleinen Seelen, deren es 


Gehalt, ſogar ſchon in Rollen gepackt, nur ſogleich, bre- N 
vi manu, in die bewußte Schublade ſtecken dürfen, als 
wenn ſie ſich bey jedem Reiffe, bey jedem Donnerwetter, 


nicht zu viele giebt, oder von geweihten Scharhaͤlſen, die 


eben auch nicht zahlreicher find, als daß ungefähr auf zwoͤlf 
Apoſtel ein gegen ſeine Pfarrkirche und Pfarrarnien un⸗ 


redlicher Judas faͤllt. Wenn ein beſcheidener Pfarrer am 
Abende oder Morgen mit feinem Baumeiſter eine Viertel⸗ 


ſtunde lang Oekonomiekonferenz hält, find meiſtens die land⸗ 
wirthſchaftlichen Geſchaͤfte fuͤr den ganzen folgenden Tag 


beſorgt, und auch ſolche Konferenzen ſind ſelten noͤthig. 


Anſtatt die Frage, ob man die Pfarrwidthums-Gruͤn⸗ 


de einzeln veraͤuſſern, oder an neue Familien 
vererbrechten, oder dem Pfarrer ganz, oder nur 


eine Portion davon uͤberlaſſen ſolle, weitläufiger zu 


unterſuchen, will ich nur einige Bemerkungen, die ich 
nicht fuͤr unwichtig halte, haſeten. Am 


7 


1. Wenn einmal den Blonömifizenben‘ Geiſtlichen die 


6 


j 
v 


1 


Zehnten entriſſen werden, . muͤſſen die weiten! ihre bis⸗ 


her 


her geführten Oekonomien ohnehin anlaſſen. Denn nur 
die dermaligen hohen Getreidpreiſe verſchaffen den Geiſt— 
lichen von ihren Oekonomien, nach Abrechnung der auf ſel⸗ 
be zu verwendenden Koſten, einigen Ueberſchuß. Da aber 
die neue Organiſirung nicht nur für ein Paar Jahre, 
ſondern wenigſt fuͤr ein halbes Saͤkulum berechnet werden 
muß, ſo kann auch der dermalige hohe Getreidpreis bey 
Berechnung der pfaͤrrlichen Oekonomie Ertraͤgniſſe nicht 


zur Norm angenommen werden. Wenn aber die Berech- 


nung nach einem maͤſſig herabgeſetzten Preiſe, z. B. der 
[Waitzen zu 10 fl. Korn zu 8 fl. Gerſte zu 6 fl. Haber 
zu 4 fl. gefuͤhrt wird, ſo wird es ſich ganz klar zeigen, 
daß von einem mittelmaͤſſig großen und guten ganzen Ho⸗ 
fe die Oekonomie fuͤr einen Geiſtlichen bey weitem ſo viel 
Ueberſchuß nicht abwerfen koͤnne, als für einen Bauer, 
indem dieſer eine ſelbſt mitarbeitende Perſon iſt, und ſich 
durch Feldarbeit ſeinen Unterhalt ſo gut als irgend einer 
ſeiner Dienſtbothen verdienet, ſo wie im Gegentheile ein 
Geiſtlicher, als welcher nicht ſelbſt die Hand an den Pflug 
legen kann und darf, fuͤr ſeine Perſon einen eigenen Do⸗ 
meſtiken halten und ernaͤhren muß, folglich auch den Un⸗ 
terhalt fuͤr ſeine Perſon nur in dem Ueberſchuße der Oeko⸗ 
nomie ⸗Ertraͤgniſſe fuchen darf. Man koͤnnte alſo einem 
Pfarrer einen ganzen Bauernhof vom mittlern Ertrage 
nicht für die geringe Beſoldung von Soo fl. einrechnen. 
Denn dieſe 300 fl. müßten nothwendig eine reine Ertraͤg⸗ 
niß ſeyn: wie viele ganze Bauern giebt es aber, welche 
jahrlich 500 fl. reinen Ertrag zuruͤcklegen koͤnnen? Nur 
die Zehnten in natura, oder mit Geld bezahlt, die Gilten, 
Grunddienſte ꝛc. mit den Oekonomien vereiniget, machten 
bisher die Pfarreien mehr oder weniger gut, nicht die Oe⸗ 
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konomien allein, als welche ohne die uͤbrigen Revenüen 


den Unterhalt des Pfarrers gar ſelten auswerfen wuͤrden. 


2. Es iſt kein Zweifel, daß die Landleute nach den 


Pfarraͤckern, beſonders wenn ſie einzeln verkauft werden 
ſollten, ſehr luͤſtern ſeyn wuͤrden, aber nicht um ſie in 
dem bisherigen guten Stande zu erhalten, ſondern ſie, wie 
man's nennt, 9 oder 12 Jahre lang ſchinden, d. i. ſie 
ohne Duͤngung, manchmal auch ohne gehoͤrige Bearbeitung, 
immer anbauen zu koͤnnen. Denn da die Felder der Geiſt⸗ 
lichen, im Durchſchnitte genommen, meiſtentheils viel beſ⸗ 
ſer beſtellt und gehalten wurden als jene der Bauern; ſo 


gewinnt der Landmann durch die Ankaufung ſolcher Felder 


wenigſt dieſen Vortheil, daß er den Duͤnger, wie vorher, 
auf ſeine Aecker fuͤhren, den Pfarreracker aber mehrere 
Jahre lang ohne Duͤngung anbauen, und doch davon er⸗ 
giebig einſchneiden kann. Erſt wenn das Feld matt zu 
werden anfaͤngt, wird ihm wieder einige Duͤngung gegoͤnnt, 
aber nie wird es wieder zu ſeinem vorherigen Wohlſtande 
gelangen. Auf dieſe Weiſe werden alſo im ganzen der 
neuen Organiſation unterworfenen Landesbezirke eine Men⸗ 

ge guter Aecker zu geringerem Ertrage abgeſchwendet, und 
man kann ohne alle Uebertriebung behaupten, daß das 
Land nicht gar viele Jahre hiedurch einen Verlurſt 
von mehreren Tauſend Schaͤffel Getreid empfinden werde. 
Ob dieſer Abgang durch die Urbarmachung uncultivirter 
Gruͤnde ſo leicht erſetzt werden koͤnne, iſt erſt eine Frage. 
Geſetzt auch, woran ſich aber billig zweifeln läßt: fo wer⸗ 
den wir doch nach der ſo muͤhſam eingefuͤhrten Kultur ge⸗ 
rade nur wieder ſo viel Getreid im Lande haben, als 


S ee N 


zuvor. Wenn nun dieß „die Kultur befördern“ 


heiten ſoll, fo weis ich wahrhaftig nicht, welchen Begriff 
ich 


u. 


| ich mit diefem Ausdrucke verbinden ſoll. Man will die 
beſten Landwirthe auſſer Aktivität ſetzen, und dadurch den f 
Getreidertrag vermindern, um in Baiern, welches nur 
| allein durch Getreidausfuhr ſtarke Summen Geldes erwer⸗ 
| sen bann, die Landeskultur zu befördern! 


| 3. Der Vorſchlag, die Pfarr = Wibthumegründe ein⸗ 
zeln zu verkaufen, koͤnnte wohl deßwegen mehr Beyfall 
finden, weil ſie auf dieſe Weiſe viel leichter an den Mann 
|: gebracht werden möchten. Der Bauer hat dermalen Geld, 
| und fucht feine Beſitzungen zu erweitern. — Ganz rich⸗ 
tig: aber man darf es auch fuͤr die meiſten Gegenden 
Baierns als Regel annehmen, daß der Bauer ohnehin ſchon 
zu viele Gruͤnde hat. Denn ſolang der Bauer ſein Feld 
nicht wenigſt alle ſechs Jahre ganz uͤberduͤngen und gehoͤrig 
arbeiten kann, iſt es immer ein Zeichen, daß er zu viel 
Feld habe. Denn da Baiern zwar ein gutes Getreidland, 
aber doch kein Sicilien, Aegypten oder Paleſtina iſt, ſo 
haben die Felder immer noͤthig, durch Duͤngung und Be⸗ 
arbeitung im guten Stande erhalten zu werden. Welch 
eine Menge Felder giebt es aber nicht im Lande, welche 
kaum alle 9 oder 12 Jahre, ja noch ſpaͤter, geduͤngt werden 
koͤnnen. Der Bauer weis es zwar, daß er von ihnen nicht 
| fo viel Frucht gewinnen werde, als von ſeinen übrigen 
gut gehaltenen Gruͤnden; aber von ſeinen, auch voll ge⸗ 
propften Viehſtaͤllen kann er nun einmal ſo viel Duͤnger | 
nicht erhalten, als er für. alle feine Aecker noͤthig hat: zus 
gleich achtet er es aber eben darum, weil er zu viel Feld 
hat, nicht, wenn auf einigen Gründen weniger wächft, 
Wenn kein Mißwachs, Schauer, Reif ꝛc. Schaden macht, 
erndtet er doch Getreid genug ein. Dieß iſt auch die Urs 
ſache, warum er ſi id. im Ganzen genommen, noch gar 
| lange 


0 „ 


ange nicht auf Anbauung wenigſt der halben Brache, auß 
Stallfuͤtterung ꝛc. verſtehen wird. Er iſt theils zu miß⸗ 
trauiſch gegen alle neue Vorſchlaͤge, theils zu verzagt, 
um ſelbſt einen Verſuch zu wagen, theils zu ſehr an das 
alte Herkommen gefeſſelt, theils zu ſtolz, als daß er aufs | 
fer der aͤuſſerſten Noth einen Theil ſeiner uͤberfluͤſſigen 
Gruͤnde verkaufe, oder ſie alle beſſer zu ſeiner Wirth⸗ ö 
ſchaft benutzen möchte, als es feine Vorfahren gethan 
haben. Sollten ihnen nun auch noch die Pfarrwidthums⸗ 
Guͤter zu kaufen gegeben werden, ſo wuͤrde es zwar nicht 
an Käufern fehlen: aber dadurch, wie fo eben Nro. 2. 
bemerkt worden iſt, das Uebel, d. i. die Menge und Weit⸗ 
ſchichtigkeit der Felder nur u groͤſſer werden. 1 


4. Am beſten wuͤrde man von der Sache kommen, 
wenn die Widthumsguͤter an neue Familien vererbrechtet 
werden könnten. Dadurch blieben fie beyfammen, das 
Land befäme um viele gute Unterthanen mehr, und für 7 

die Population wird auf dieſe Weiſe vorzuͤglich gut ge⸗ 
ſorgt. — Was die Population betrift, habe ich noch kei⸗ 


ne befriedigende Antwort auf die Frage gefunden: Ob es 


beſſer ſey, viele, als gute Unterthanen zu haben? Man 
pflegt zwar den Satz: Vermehrung der Popula- 


tion iſt ein Beweis einer guten Regierung, 
fo ganz trocken hinzuſchreiben: ob aber jede Art der 


Volksvermehrung dem Lande nuͤtzlich ſey, iſt eine andere 
Frage. Man vermehrt zwar das Volk, aber nicht immer 
zugleich auch das Vergnügen, welches ein tugenhafter Re⸗ 
gent nur an guten Unterthanen haben kann. Nur der 
Soldatenſtand macht dermalen eine immerwachſende Popu⸗ a 
lation nothwendig, weil er dem Staate wieder viele Tau⸗ 
ſend arbeitſame Haͤnde und Maͤnner entzieht, die ohne 

4 Zwang al 
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Zwang und nnen Kaͤnſteley den Staat auf die un⸗ 


gezwungenſte Weiſe mit den geſuͤndeſten Unterthanen ver⸗ 
ſehen haben wuͤrden. Daß durch dieſe Veraͤuſſerung der 


Pfarrguͤter fo viele neue Familien entſtehen würden, als 


es jezt Oekonomie = Pfarren giebt, ſcheint im erſten Au⸗ 
genblicke ganz richtig zu ſeyn. Wenn man aber voraus⸗ 
ſetzt, daß dem Pfarrer wenigſt das Haus, ein proportio⸗ 
nirtes Gartenſtuͤck (denn bey manchem Pfarrhauſe iſt der⸗ 
malen kein, oder doch faſt kein Wurzgarten) ein Theil 
des Kuͤheſtalles, ein Stuͤck vom Heuboden, ein ſeparirter 
Eingang zum Hauſe, und wenigſt 4 Tagwerk Wismat 
eingeraͤumt werden, ſo wird es nicht gar viele neue Fa⸗ 
milien geben, welche Luſt haben, ſich ein neues Bauern⸗ 


haus zu bauen, und alle Zugehoͤr anzuſchaffen. Man mach⸗ 


| te bereits bey den Kloſterguͤtern auf neu zu errichtende 
|. Bauernhöfe Rechnung: aber es zeigten, ſoviel wenigſt mir 
bekannt iſt, wenige Kaͤufer Luſt dazu. Man muͤßte nur 


\ 


die Pfarrguͤter fuͤr aͤuſſerſt wohlfeile Preiſe verkaufen: aber 


in dieſem Falle wuͤrde der Staat zu kurz wegkommen. — 


5 In Ruͤckſicht der Population wuͤnſchte ich recht gerne zu 


wiſſen, wie man denn folgende zween Grundſaͤtze, die 


jezt uͤberall gang und gaͤbe ſind, ſo leicht miteinander ver⸗ 


einigen koͤnne: 


J. Baiern muß N große Summen fuͤr verſchiedene Pro⸗ 
dukte, die es ſelbſt nicht hat, ins Ausland ſchicken 
und kann dagegen nur allein durch den Getreidver⸗ 


kauf wieder betraͤchtliche Summen vom Auslande 


gewinnen: der Staat muß alſo die Landescultur, 


und beſonders den nen na alle ee Wei⸗ 


ſe beſorder. 


I" 


II. um die Population in Baiern zu befördern, muß 
‚Für mehrere Familien, als bisher darin beſtanden 


haben, Platz gemacht werden. Dieß geſchieht in 7 


Städten und Märkten durch Aufhebung der gejchlofe 
ſenen Zünfte und Gilden: auf dem Lande aber 
durch Anſiedlung neuer Familien auf vorher uncul⸗ | 

tivirten Gründen, und durch Zerſchlagung der groͤſ⸗ 

ſern Bauernguͤter in mehrere kleine. 


In dieſem Augenblicke würde es ganz gewiß eine ver⸗ ö | 
gebliche Arbeit ſeyn, wenn man Über das Widerſprechende 


dieſer beyden Grundſaͤtze viel oder wenig ſagen wollte. Wenn 


man aber einmal von dem heftigſten Kulturs⸗ und Po⸗ 
pulationstaumel wieder zur ruhigen Beſinnung zuruͤkke | 
kommt: fo wird man finden, daß der erſte Grundſatz in 4 
ſeiner ganzen Ausdehnung aufrecht erhalten, der zweyte 
aber in ſehr enge Schranken zuruͤckgewieſen werden muͤſſe. 1 
Wenn die Steuerperaͤquation allen übrigen Kulturs = Pros 


jekten vorhergegangen und mit derſelben zugleich die Ge⸗ 


bundenheit der Bauernguͤter aufgehoben worden wäre: ſo 


wuͤrde die Vertheilung der Gemeingruͤnde und die Zer⸗ 


ſchlagung und Verkleinerung mancher Bauernguͤter eine 1 
nothwendige Folge derſelben geworden ſeyn, und nicht ſo 
viele Unruhen und Prozeſſe 8 haben. | 


5. Die verdienſtvollen und von der Regierung mit 
dem gerechteſten Zutrauen geehrten Freunde der Landes: 


cultur haben über alles das, was fie in dieſem Fache bis- | 


her gethan haben, noch ein ſehr groſſes Stuͤck Arbeit vor 
ſich liegen. Wenn die Teilungen der Gemeingruͤnde nir⸗ 
gends beſſer gelungen hätten, als in dieſer Gegend, wo 


| ad die een von den Bauern ſchon gegen zwey Jah⸗ 


re 


re wegen einem Gemeingrunde von 112 Tagwerk uͤberli⸗ 

| ſtet und geneckt ſehen, fo wäre es wohl beſſer geweſen, 
wenn man ſolche Theilungen nie veranlaßt haͤtte. Die 
Beguͤnſtigung des Brachbaues mag zwar bey einzeln ge⸗ 
egenen Gütern angehen, aber in ganzen Gemeinden wer: 
den es wohl wenige wagen, in Mitte der Brachflur, 
wo ſeine Mitgemeiner ihr Vieh weiden, z. B. Futter⸗ 
kraͤuter anzubauen, weil Bosheit und Neid Tag und Nacht 
auf eine Gelegenheit lauern, dem fleiſſigen und vorzuͤg⸗ 
lich geſchickten Landwirthe groſſen Schaden zuzufuͤgen. Aehn⸗ 
liche Bemerkungen gelten beynahe von allen Kulturs⸗An⸗ 
ſtalten, welche im Groſſen betrieben werden ſollen. Es 
geſchieht in einigen Stuͤcken etwas, im Ganzen ſehr wenig. 
Wenn nun der Satz, daß der Landesherr das Recht 
[habe, die Pfarröͤkonomie und Zehnten auf⸗ 
zuheben x. als richtig angenommen werden muß, fo 
darf man auch dieſen Satz als eben ſo richtig annehmen, 
daß der Landesherr das Recht habe, den oͤkonomiſirenden 
Pfarren ernſtgemeſſenſt zu befehlen, daß ſie in allen vor⸗ 
kommenden Gegenſtaͤnden, welche die Verbeſſerung und 
Erhoͤhung der Landeskultur betreffen, allenthalben, wo es 
immer das Lokale erlaubt, die erſten Verſuche im Groſſen 
machen, und in einem beſtimmten Zeitraume dem einſchlaͤ⸗ 
| gigen Landgerichte über das Gelingen oder Mißlingen def⸗ 
ſelben weer erſtatten ſollen. 


Wenn dann ſo auf einmal an mehr als e 
Orten zugleich Verſuche gemacht, und Beyſpiele aufgeſtellt 
wuͤrden, muͤßte da nicht die Kultur in 10 Jahren weiter 
vorruͤcken, als man es ohne eine ſolche Anſtalt in 20 Jah⸗ 

ren kaum bringen wuͤrde. Der Bauer raffinirt nicht, 
wagt nichts auf Gerathewohl, und geht beſonders hart 
| da⸗ 


daran, ſolche Verſuche zu machen, welche ſchon mit eini⸗ f 
gem anch noch ſo geringen Geldaufwande verbunden ſind. 
Wenn alſo das angefangene groſſe Werk der Lande⸗ 
zultur nicht in kurzer Zeit wieder ins Stocken gerathen 
ſoll, ſo muß es durch aufgeſtellte Preiſe, oder durch 
Beyſpiele geſchehen. Jene verurſachen dem Staate 9 
Ausgaben, die er nicht machen will: dieſe aber koͤnnen 
auf keine andere Weiſe leichter, als durch en A 
renden Landgeiſtlichen aufgeſtellt werden. In dieſem Ber 
trachte kann und muß man die Feinde der Pfarröͤkono⸗ 
mien zugleich als geſchworne Feinde der ſchnelleren Be⸗ 
förderung der Landeskultur anſehen, welche nur allein die 
ſogenannten Pfaffen unter eine erniedrigende Vormund 
ſchaft (unter das Niveau) zu bringen ſuchen, es moͤge 
dann das Land dabey gewinnen oder verlieren. Man 
benuͤtze, was nun ſchon einmal vorhanden iſt, und zer⸗ 3 
ſtoͤre nicht, was zum emen Vortheile des Lan⸗ 
des benuͤtzt werden kann, d e eee | 


6. Der Verſaſſer 1 man ſolte sie Pfarrbtono⸗ 1 
mien gegen Abgabe von Pfenning = und Getreidgilten an 
neue Familien veraͤuſſern. — Aber dieſe Gilten ſind durch 
den Verkauf der Kloſterguͤter in ſehr uͤblen Ruf gekom⸗ 
mem. Man weiß nun, daß dermalen keine Gilten nach 
g oder 10 Regensburger Pfenningen, ſondern nach 4 vom 4 
Hundert auf die gekauften Güter gelegt werden. Das 
naͤmliche gilt anch von den Getreidgilten, welche beylaͤufig 
eben fo viel ausmachen: als von ſolchen Grundſtuͤcken den 
Zehent, wenn er ausgeworfen werden muͤßte, betragen 
wuͤrde. Wenn nun uͤber kurz oder lang auch noch die 9 
Steuern darauf gelegt werden, ſo iſt die Lage eines ſol⸗ 
1 Gutsbeſitzers eben gar nicht vortheilhaft und einla⸗ 

dend. 


dend. Wenn daher der Pfarrwidthum, gehent ꝛc. auf 
die naͤmliche Weiſe verkauft werden ſollte, fo wuͤrden die 
Kaͤufer nicht ſehr zahlreich ſeyn, denn der Bauer hat nun 
einmal ſo einen Kauf zu berechnen gelernt. Fuͤr baares 

Geld in Friſten, durch welche der ganze Kaufſchilling getilgt 
werden kann, und mit einem geringen nicht auf den Ge⸗ 
| | treidpreis berechneten Grundzins wuͤrde der Verkauf beſſer 
gelingen: aber es wird wohl nicht an Gruͤnden fehlen, 


| welche Ae at des Verkaufes zuwider ſeyn dürften. 


| 


or DI wird 10 leicht überjugen tinnen, x die 


| trage. hben waren, wenn man n folgende Umfäne 
bedenkt: | 


2. Die jährliche 9 an zwar ee Jah⸗ 
ren den groͤßten Ertrag abwerfen: in Mißjahren aber 
dafuͤr deſto groͤſſern Abgang in den Einnahmsſum⸗ 

men verurſachen. Und welch eine zeitverderbende Ar⸗ 
beit wäre nicht dieſe jährliche mee, im ganzen 
Lande! 


+ * 


. Bey der TER auf ENTER Jahre bringt der 
Landmann ſchon Wag und Gefahr in Anſchlag, und 
laͤßt ſich im Pachtſchillinge kaum uͤber die Haͤlfte des 
reinen N ein. 

e. Werden die Guͤter verkauft, und den Käufern be⸗ 
traͤchtliche jährliche Abgaben, wie Nro. 6. bemerkt wor⸗ 
den iſt, auferlegt, ſo wird der Kaufſchilling nach dem 
ae der Abgaben ſchon geringer ausfallen. ' 


j d. Durch den Verkauf der fo beträchtlichen Kloſterguͤter 
[iſt eine aͤuſſerſt eren Menge ane aus den 


Re a Me | 
Saͤckeln der Privatperſonen in eine Kalle gewandert, 
und folglich der Circulation wenigſt fuͤr die dermali⸗ 
gen Zeitumſtaͤnde entriſſen worden. Je mehr es aber 
dem Kaͤufer am baaren Gelde fehlt, deſto wohlfeiler 
muß der Verkaͤufer ſeine Waare geben, wenn er doch 
ihrer op werden will. 


e. Eine 3 warum man ſo begierig nach 
den Kloſterguͤtern gegriffen hat, war unter andern auch 
dieſe, daß man vermuthen konnte, daß es auf eine 
gaͤnzliche Vertilgung der Kloͤſter angeſehen, folglich | 
keine Gefahr ſey, dieſe erfauften Guͤter mit ei⸗ 
ner vielleicht zu geringen Entſchaͤdigung wieder zu⸗ 
ruͤckgeben zu muͤſſen. Bey den Pfarrguͤtern verhaͤlt 
ſich die Sache ganz anders. Daß es darauf angeſe⸗ 
hen ſeyn koͤnnte, den geiſtlichen Stand ganz zu ver⸗ 
tilgen, davon hat der Landmann, und wohl auch 
mancher andere Käufer keinen Begriff. Wenn aber 
das Seelſorgeramt als perpetuirlich angenommen wird, 
ſo iſt die Beſorgniß nicht ungegruͤndet, daß der Staat, 
vielleicht in kurzer Zeit, durch beſondere Urſachen ver⸗ 
anlaßt werden koͤnnte, den Geiſtlichen ihre Natural⸗ | 
ertegniße wieder ganz oder . Theil einzuräumen. | 


. Eine ganz Veen Lͤſternheit 95 den Gütern der 
Weltgeiſtlichen mag wohl auch der reichliche Ertrag, 
welchen der Verkauf der Kloſterguͤter abgeworfen hat, 
erzeugt haben. Wenn man aber von der ganzen bis⸗ 
herigen Ertragsſumme abrechnet, was in den Kloͤſtern 
an baarem Gelde, Pretioſen, an Vieh und Fahrmiſ⸗ 
fen, an Mobilien, an Gebäuden, an ganzen Bau ⸗ 
und Hofmarksguͤtern, an vorraͤthigem n, an 
2 a N | Wal⸗ 
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— 


— 
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Waldungen, Weiderechten, und vielen andern Ru⸗ 
briken, von denen bey der Einziehung der Pfarrguͤter 
keine einzige vorkoͤmmt, gefunden worden iſt, ſo wer⸗ 
den die fuͤr einzelne Gruͤnde eingegangenen Summen 
ſo gar betraͤchtlich nicht ſeyn. Ja ſelbſt der Verkauf 

dieſer Güter muß am Ende ganz ins Stecken gera⸗ 
then oder zum groͤßten Schaden des Staates fortge⸗ 
trieben werden, weil ſchon der Schaͤtzungspreis der 
liegenden Kloſterguͤter viel mehr betraͤgt, als im gan⸗ 
zen Lande, die Zentralkaſſe weggerechnet, baares Geld 
vorhanden iſt. Wie viel wird alſo noch zu Erkau⸗ 
fung ber Pfarrguͤter . bleiben? 


— 


© 19. 


Stoleinkuͤnfte. 


| Der Pfarrer ſelbſt fol keine Stolgebühren einneh⸗ 
men, das ſehe ich als eine unbezweifelbar entſchiedene Sa⸗ 
che an, ſpricht der Hr. Verfaſſer in ganz diktatoriſchem 
[Tone. Bey dieſem Spruche muͤſſen wir alſo auch die 
Sache bewenden laſſen; denn daß er ſich alles Raiſoniren 
darüber verbeten haben wolle, zeigt er ſchon dadurch an, 
daß er ſelbſt keine Gruͤnde auzugeben fuͤr noͤthig gefunden 
hat; er jagt zwar S. 68. daß er dem Pfarrer nur die 
ſunwuͤrdige Laſt, den ihm zu feiner Kongrua ange⸗ 
wieſenen Antheil wie ein Wirth zu fodern, oder wie ein 
Marktverkaͤufer darüber mackeln zu muͤſſen, abnehmen wol⸗ 
ie, aber dieß iſt nur ein Blendwerk. Er entzieht ihm ja 
die ganze, nach if Vorſchlage ohnehin jaͤmmerlich zu⸗ 
. G gqgeſchnit⸗ 
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geſchnittene Stolertraͤgniß; denn ſonſt dürfte er fie nur 


durch den Dorffuͤhrer einnehmen, und dem Pfarrer uͤber— 


bringen laſſen. Aber nein! das ſoll nicht geſchehen. ‚Eis 


nem Pfarrer 500 fl. bezahlen, einen Garten und eine 
Wieſe, und über das alles noch 2 bis 3 Karolin Stolge— 


buͤhren gleichſam als eine Erkenntlichkeit für die eingezo⸗ 


* 


ER 


genen Zehnten und Widthumsgruͤnde einräumen ? Wo 
wuͤrde mit ſo einer druͤckenden Ausgabe die Beſoldungs⸗ 
kaſſe hingerathen, wenn man ihr die Stolertraͤgniße vor⸗ 
enthalten wollte? — Ich habe wieder dieß Finanzraiſenoment 
keine Einwendung zu machen, denn es iſt wohl keiner 
werth: jedermann ſieht ihr das Filzige, das Niedertraͤch— 


tige an, und es iſt mit gutem Grunde zu vermuthen, 


daß einſt entweder nach Anweiſung einer hinreichenden Be— 
ſoldung die Stolertraͤgniſſe ganz abgeſtellt, oder wenn man 
mit den Beſoldungen ſparſam zuruͤckhalten will, neben 

denſelben noch maͤſſige und gleichfoͤrmige Taxen einfuͤhren 
werden. Dann hat alles Handeln und Meckeln ein En: 
de, und es wird dem Prieſter keine unwuͤrdige Laſt mehr 
ſeyn, zu ſeiner ſchmalen Beſoldung auch noch etliche, oh⸗ 
nehin ungewiſſe Gulden an Stolertraͤgniſſen ſelbſt einneh⸗ 

men, oder wenns der Verfaſſer ſo beſiehlt, durch den 


Dorffuͤhrer einhollen laſſen zu konnen. Man muß ſich aber 
bey Berechnung der Scolertraͤgniſſe ſorgfaͤltig huͤten, daß 


die Angaben des Verfaſſers S. 67. nicht als allgemein 


richtig angenommen werden. Seine Berechnung, vermoͤ⸗ 
ge welcher auf 26 Seelen eine Geburt, auf 4 Geburten 
eine Heyrath, auf 30 Seelen ein Todfall zur Hälfte von 
Erwachſenen, und zur Hälfte von Kindern treffen, iſt, 
wie er ſie ſelbſt nennt, politiſch verfaßt. Denn ſie mag 


wohl, ſoviel mir aus dem hamburger = politifihen Jour⸗ 
nale 


nale bekannt iſt, im Durchſchnitte für große Städte gel⸗ 
ten: der Verfaſſer dehnte ſie aber auch auf das Land aus, 
um ungeachtet der gar geringen Taxen doch ein ſehr be⸗ 
deutendes Facit herauszubringen, und dem Staate zu ver— 
ſtehen zu geben, daß er ja dieſe große Summe nicht aus 
dem Auge laſſen ſolle. Sollte aber doch, wider alles Ver— 


muthen, der Vorſchlag des Verfaſſers angenommen werden, 


und der Staat filzig genug ſeyn, die Stolgebuͤhren fuͤr ſeine 


Rechnung durch den Obmann eintreiben zu laſſen: ſo bin, 
ich wahrlich auf den komiſchen Auftritt begierig, wenn 


der hieſige Dorffuͤhrer das erſtemal mit ernſter Amtsmiene 
zu meinem Nachbar ins Haus kommen, und ungefaͤhr fol⸗ 
genden Spruch machen wird: Guten Abend, Nachbar! 
die Pfarrerbeſoldungskaſſe laͤßt dir durch mich einen freund⸗ 


lichen Gruß melden und zugleich bedeuten, daß du ihr 


fuͤr deinen Buben, welcher geſtern getauft worden iſt, 


12 kr. Stolgebuͤhr bezahlen ſollſt. ꝛc. Den übrigen Theil 


dieſes Dialogs, welcher oft genug im Jahre, nur immer 
unter andern Formen, wiederhollt werden wird, kann man 
ſich leicht ſelbſt hinzu denken. | 


0 Wenn er es auch wirklich 1 findet, den ee 
was reichlicher — beziehungsweiſe genomenen — beſoldeten 
Pfarrern die Stolertraͤgniſſe frey zu uͤberlaſſen, fo ſollte 


er doch mit den armen Männern von 500 und 600 fl. 
Beſoldung nicht ſo hartherzig verfahren, ſondern ihnen 
anſtatt den nh nur folgende Brodtaxen bewilligen: 


4. Fur e eine Kindstaufe — — 1. Leib Brod, nach 
Diskretion, ſchwarz oder Weiß, 


2.— — Andale — —2. ditto, 
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3. Für eine Kopulation die Braut F. ditto weiße. 
der Braͤutigam 5. ditto ſchwarze. 


/ 


4. — — eine Leiche eines Erwachſenen 10. ditto 
wie bey der Kopulation, nebſt 1. Maͤßl — 
Poll⸗ Mehl. RIVER 
Daß der Verfaſſer, als ein reiner Philoſoph, auf 
die Meſſen und Aemter nicht gut werde zu ſprechen ſeyn, 
hat man ſchon auf allen vorhergehenden 66 Seiten ver⸗ 
muthen koͤnnen, und es war ganz uͤberfluͤſſig, daß er ſein 
Bekenntniß hieruͤber auf der 67ten noch ausdruͤcklich hin⸗ 


ſetzte. Dieß Bekenntniß beweiſet zugleich, daß er nicht 


die mindeſte Schuld daran habe, daß von dem Kirchen⸗ 
rathe zu Trient in der 21ten und 22ten Seſſion fo ſonderba⸗ 
re Sachen ausgemacht worden ſind. Wenn es nicht un⸗ 
philoſophiſch wäre, ſich an irgend ein Glaubensbekenntniß 
zu halten, ſo wuͤrde er gewiß in dieſem Punkte das eng⸗ 
laͤndiſche zu dem ſeinigen machen, in welchem es im 31. 
Art. heißt: Das Meßopfer, von welchem man be⸗ 
hauptet, daß der Prieſter Chriſt um zur Nach— 
laſſung der Schuld und Strafe für Lebendi⸗ 
ge und Todte aufopfere, iſt eine gotteslaͤſte⸗ 
riſche Erdichtung und ein ſchaͤdlicher Betrug. 
— Das iſt philoſophiſch, nicht wahr Herr Katholik? 


Ich will von den ſogenannten Votivmeſſen und Aem⸗ 
tern nichts melden: aber was macht man denn mit den 
fundirten? — Der Staat hat die Macht, dieſe 
Stiftungen einzuziehen, und zu beſſern Zwe⸗ 
cken, welche die Fundatoren in ihrer damali⸗ 
gen Dummheit nicht kannten, enden al⸗ 
ſo requieſcant in pace. 


Ger⸗ 


. 


Gerne wollte ich das Porto bezahlen, wenn mir der 
eilfertige Verfaſſer nur auf ein Paar Blaͤtter hinſchriebe, 
worin dann der Mißbrauch und die Ueberliſtung beſtanden, 
welche bisher von Seite der Pfarrer in dieſem Theile der 
Abgaben — in Stoleinkuͤnften — ſtatt gehabt haben. 
Das Uebermaaf muß von dem Nacken des 
baieriſchen Unterthans genommen, und ihm am 


allerwenigſten vom Staate ſelbſt mehr ir⸗ 
gend eine Stolgebuͤhr abgefodert werden, weil er in je⸗ 


dem Falle, auch wenn der Staat die Einkuͤnfte an ſich 
zieht, das Seinige zur Unterhaltung des oͤffentlichen Kul⸗ 
tus auf manche andere Weiſe beytraͤgt. 


F. 20. 


Zinſen von Stiftungen. 


Wenn man dieſen Abſatz ſo ganz gemaͤchlich durchlie⸗ 
fet, fo meynt man, der Verfaſſer wolle den Zentral-Kaſ⸗ 
ſir zum General- Fundations⸗Meßleſer und Aemterſinger 
machen. Denn er bemerkt, daß von dieſen geſtifteten Jahr⸗ 
taͤgen und Jahrmeſſen ein Pfarrer mehr, der andere we⸗ 
niger zieht, und daß nach ſeinem Vorſchlage nun alle Pfar⸗ 
rer fuͤr ihre Arbeiten insgeſammt bezahlt werden muͤſſen. 
Da er nun die Kapitalien von den geſtifteten Jahrtaͤgen 
und Meſſen ſehr freygebig der Zentral⸗Kaſſe einräumt, 
ſo ſollte man vermuthen, er wolle die fuͤr die Intereſſen 
treffenden Verrichtungen unter alle Pfarrer gleich vertheilt 
wiſſen: aber nein! er hoft und wuͤnſcht, daß das Aemter⸗ 
ſingen und Meſſenleſen ganz ein Ende nehmen werde, 
und hiemit waͤren der Zentralkaſſe die laͤſtigen Wee 
und 
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und dem Hr. Zentralkaſſir die prieſterlichen Verrichtungen 
erſparet. — Aber die Fundationen waren ja ehemals Pri⸗ 
vateigenthum der Fundatoren, und das Meſſeleſen und 
Aemterſingen ein ſchon ſeit den allererſten Zeiten des ka— 
tholiſchen Chriſtenthums beſtehender Ritus. Wenn hierin 
dermalen zuviel geſchieht, ſo muß man ja doch nicht das 
Kind mit dem Bade ausſchuͤtten. — Auf unſer philoſo⸗ 
phiſches Zeitalter paſſen ſolche alberne Stiftungen und al⸗ 
te Ritus nicht mehr: alſo weg damit! — Keine Anmer⸗ 
kung, als dieſe: O wie viele neue Verfuͤgungen werden 
wieder weggeſchaft werden, ſobald die dermalige philoſo⸗ 
phiſche Umwälzung wieder umgewaͤlzt werden wird! 


Und ihr, arme Grundholden! Wie beneidenswerth 
wird nicht euer Schickſal ſeyn, wenn ihr einmal euere Abs 
gaben in baarem Gelde an die gnädige Zentralkaſſe zu ent⸗ 
richten haben werdet. Ihr werdet alsdann mit den eigens 
nuͤtzigen Geiſtlichen, welche euch auch bey geringem Miß⸗ 
wachſe ergiebige Nachlaͤße entweder freywillig angedeihen 
ließen, oder ex officio dazu angewieſen wurden, nichts 
mehr zu thun haben, und es wird euch an ihrer Stelle 
euer Beamter Balſam in eure verwundeten Seelen gießen, 
wenn er euch die frohe Bothſchaft verkuͤndet: De v Staat 
giebt keinen achtes! 


F. 21. 


Geſammter bisheriger Fond der Sekular⸗ : 
Geiſtlichkeit. 


Hier iſt aug beach im Anfange Wahre und Falſches 
gar ſchoͤn durcheinander gemengt. Der Staat, ſagt der 
| | ‚große 


große Arithmetiker, verliert nichts an Zehnten und Stif⸗ 
tungs- Zinſen, ſondern nur an Stolgebuͤhren und Oekono⸗ 
mie = Benutzungen, welche aber dafür dem Unterthan 
als Vortheil eingerechnet werden. — Die Stiftungszin⸗ 
ſen allein abgerechnet, wird der Staat und der Unterthan 
immer betraͤchtlich zu Schaden kommen. Jener wird aus 
den Gütern der Weltgeiſtlichkeit — wenigſt dermalen — 
bey weitem die berechneten Summen nicht erobern, welche 
als Fond zur Beſoldung der Geiſtlichkeit nothwendig ſind. 
Der Unterthan aber wird in manchen Jahrgaͤngen einigen 
[Veortheil, im ganzen aber doch Schaden haben, ſobald er 

ſeine Abgaben fuͤr Zehnten und Widthumsgruͤnde alle Jahr 
fort gleich bezahlen muß. — Man zerreiſſe eine auch 
nur mittelmaͤſſig gut beſtellte Bauern - Wirthſchaft, und 
werfe die Stuͤcke davon wo immerhin: wenn der Ertrag 
am Ende berechnet wird, ſo wird es ſich offenbar zeigen, 
daß er um Vieles geringer iſt, als er war, da das Haus— 
weſen noch geſchloſſen, die Geſchaͤfte, Einnahmen und 
Ausgaben ihren ordentlichen Kreislauf giengen, einander 
die Haͤnde bothen, und wechſelweiſe unterſtuͤtzten. Mit 
gehoͤriger Anwendung gilt dieß auch von den Pfarreien. 
Man mache nur einmal mit 100 Pfarreien eine Organi⸗ 
ſations- Probe, und ich bin überzeugt, daß ſich kaum für 
die elenden vom Verfaſſer ausgeworfenen Beſoldungen ein 
hinlaͤnglicher Fond finden werde. Kurz, der Staat muß 
verlieren, der Unterthan ebenfalls, doch verhaͤltnißmaͤſſig 
nicht ſo viel: die Geiſtlichkeit aber koͤmmt noch am uͤbel⸗ 
ſten daran, wenn nicht noch andere Quellen in den Beſol⸗ 
dungsfond hingeleitet werden. 


Was der Verfaſſer von der Dezimation 1 die 
er wie ein Hexenmeiſter noch um die Hälfte zu vergroͤſſern 
f weiß, 
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weiß, halte ich gar keiner Erinnerung wuͤrdig. Man müß⸗ 


te mehrere Bogen voll Ziffer abdrucken laſſen, wenn man 
ſeine uͤbereilt hingeworfenen Rechnungen alle juſtifiziren 
wollte. Die Dezimation iſt einmal eine perpetuirliche Ab⸗ 
gabe, und kann auch jezt nicht nach dem dermaligen Ge— 


treidpreis regulirt werden. Der Verfaſſer ſoll von dem ge⸗ 


ſammten Ertrage ſeiner Pfarrey, wenn er je eine hat, 


1 Dezimation freywillig, und ohne ſich an die dermalige De⸗ 


zimations⸗Quote zu binden, auf den Altar des Vaterlan⸗ 
des legen, und dann erſt als ein aͤchter Staatsbuͤrger von 


der Dezimation hinſchreiben. Was den hohen Getreidpreis 


betrift, ſollte er, wenn er auch nur mit 2 Perſonen zu 


oͤkonomiſiren hat, wohl wiſſen, daß auch alle uͤbrigen Be⸗ 
duͤrfniſſe, Eiſen, Holz, Bier, Fleiſch, Dienſtbothen, 


Tagloͤhner ꝛc. ꝛc. verhaͤltnißmaͤſſig im Preiſe ebenfalls ge⸗ 


ſtiegen ſind. Nur ein unredlicher, oder ungeſchickter Haus⸗ 
meiſter wird in ſeinen Rechnungen die Vermehrung der 
Einnahmen, ohne die Erhoͤhung der Ausgaben zu melden, 
hervorſtreichen. Sobald der Beſoldungsſtand eintritt, mag 
der irregefuͤhrte Staat wohl zuſehen, wie er wieder zu ſei⸗ 
ner von der Weltgeiſtlichkeit bisher gegableen Dezimation 
von 9 , 421 fl. koͤmmt. x i 
Wenn der Verfaſſer dem Staate mit ſeinem ganzen 
Vermoͤgen (welches aber nach ſeinen oͤkonomiſchen Einſich⸗ 
ten gemeſſen, ſehr klein ſeyn duͤrfte) oder mit ſeiner Be⸗ 
ſoldung, oder mit feinen Pfarreinkuͤnften, je nachdem er 
eine Figur in der Welt ſpielt, Buͤrge ſteht, daß die ein⸗ 


gezogenen Guͤter der Weltgeiſtlichkeit auch nur fuͤr den klei⸗ | 


nen von ihm entworfenen Beſoldungs⸗ Etat hinreichend 
ſeyn werden: ſo darf er ſicher bis an fein ſeliges oder 
fel Ende - — betteln. 

g. 22. 


— 1053 — 
2 ü h ' | F. 22. 
| Von der Beſoldung durch Maturalien. 


In keinem der vorhergehenden Paragraphen hat ſich 
die Eilfertigkeit des Verfaſſers, mit welcher er ſeine Pie⸗ 


ce: „Ueber Vertheilung der Pfarreien“ ꝛc. niedergeſchrieben 


hat, ſo ſehr gezeigt, als in dieſem. Der Ueberſchrift und 
dem ſehr richtigen Eingange nach ſollte man urtheilen, 


er wolle dem beſoldeten Pfarrer einen Theil ſeines Ge⸗ 


— 


haltes in einer Natural = Einnahme, naͤmlich in Getreide 


zukommen laſſen: aber am Ende koͤmmt das gar inconſe⸗ 
quente Reſultat heraus, daß man ihm von ſeiner Beſol⸗ 
dung 100 fl. zuruͤckbehalten, und dafuͤr katt des Getrei⸗ 
des 96 fl. bezahlen folle. Es iſt wahrlich der Muͤhe werth, 
den ſonderbaren Ideengang, durch welchen dieſer haar⸗ 
ſcharfe Denker von der geſuchten Beſoldung durch 


Naturalien ganz abgekommen iſt, in puris mal 
bus kurz und trocken darzuſtellen: 


FR 


a. Nach der politiſchen Arithmetik verliert das Geld ſei⸗ 
nen Werth immer mehr. 


b. Daher muͤſſen die für Geld anufsafenden Artikel 
immer theurer werden. | | 


c. Es muͤſſen alſo auch die in Gelde e 
ſoldungen immer unzureichender werden. 


d. Wirklich ſehen r ich ſchon manche Staaten, welch 
ſchon ſeit längerer Zeit ihre Staats ⸗ - Diener auf — 
verſteht ſich, ſchon anfangs gar zu genau berechne⸗ 
te — Geldbeſoldungen geſetzt haben, u ihren Ge 
halt zu vermehren. 


4 
* 


0 / 


e. Eben eine ſolche Gehaltsvermehrung koͤnnte auch in ei- 
nem Jahrhundert — nicht etwa in wenigen Jah⸗ 
ren? — fuͤr die nur mit Geld beſoldeten Pfarrer 
nöthig werden, und woher dann Geld nehmen? 


Ff. Daher ſoll dem Pfarrer eine Portion feines Gehal— 

tes gleich jezt in Naturalien angewieſen werden, z. B. 

4 Schaͤffel Waitzen, und 8 Schaͤffel Korn, oder noch 
tg 12 Schaͤffel Korn. 


g. Aber das Korn wieder nicht in natura, ſondern in 
Geld. 7 


h. Doch nicht in dermaligen hohen Preiſe, ſondern nach 

dem Mittelpreiſe des ganzen laufenden erſten Jahr- 
hunderts, welcher — nach der uninſpirirten Vorher⸗ 
ſagung des Verfaſſers — für das Schaͤffel Korn 8 fl. 
n wird. 


1 


i. Alſo ziehe man dem beſoldeten Pfarrer 
an ſeinem Gehalte jahrlich ab 100 fl. 
und bezahle ihm den Werth von 12 | 
Schaͤffel Korn, jedes zu 8 fl. gerechnet mit — 95 fl. 


Turpiter atrum 
Definit in pileem mulier formofa fuperne, 


Gute Prämiſſen und eine elende Conſeguenz! Die⸗ 
ſe 96 fl. ſollen nun eine Beſoldung in natura ausmachen! 
Im Jahre 1804 ſoll ſich der Pfarrer für jenes Suͤmm⸗ 
chen Korn, und zwar nach einem Werthe, den es erſt 
nach, weiß Gott, wie vielen Jahren haben wird, an⸗ 
ſchaffen. Nur eine unterthaͤnigſte Anfrage: ö 


Warum hat man ſich denn im Jahre 1803 bey den 
churfuͤrſtlichen Rentaͤmtern die Zehnten und Getreid— 
dienſte nicht nach dem vom Verfaſſer berechneten z u⸗ 
künftigen, ſondern nach dem gegenwärtigen 
Preiſe, den Waitzen zu 18 fl., Korn zu 15 fl. ze. 
bezahlen Samen“ | | 
9 Dieß ß geſchah wohl des ale Aerariums wegen, nicht 
wahr? Aber wie wird das demuͤthige Aerarium des beſol— 
deten Pfarrers ſeufzen, wenn er anſtatt 8 fl., etwa 15, 
20, 24 dc. fl. für ein Schaffel Korn bezahlen ſoll 
Den Verfaſſer muß ſo eine Frage in Verlegenheit ſetzen: 


aber mich nicht; denn ich gebe dem beſoldeten Pfarrer 


den Rath, daß er rumfordiſche Hunte ſpeſſen fol, und 
hiemit Gott befohlen! 


So ſehr ſich aber auch der Verfaſſer in Ruͤckſicht der 

Pfarrerbeſoldung durch Naturalien verrechnet hat, jo muß 
man doch ſeine ſeltene Geſchicklichkeit, leicht zu berech⸗ 
nende Grundſaͤtze für beſchwerliche Rechnun⸗ 
gen zu finden, bewundern. Vor dieſer Geſchicklichkeit 
haben ſich beſonders die nicht geiſtlichen Staatsdiener zu 
fuͤrchten; denn nun koͤnnte gar leicht irgend einem Beam⸗ 
tenfreunde einfallen, ſolche leicht zu berechnende Grundſaͤtze 
aufzuſtellen, durch welche ſie auch noch um den ihnen fuͤr 
ihre Oefen, Herde und Pferde angewieſenen Naturalge⸗ 
nuß gebracht werden koͤnnten. 


Euer der gluͤcklichſten Gedanken war wohl gewiß die 
g9eſchickte Anwendung des dermalen authoriſirten Staats⸗ 
SGrundſatzes, vermoͤge welchem, um die Aufbewah⸗ 
„ rungskoſten zu erſpar en, die Natural Getreid-Ab⸗ 
| | em 


gaben in baarem Gelde nach dem mitlern Schrannenprei- | 


ſe eines beſtimmten Schrannentages erhoben werden muͤſ⸗ 
ſen. Nur darin ſcheint der Verfaſſer etwas leichtglaͤubig 
geweſen zu ſeyn, daß er die Erſparung der Aufbe⸗ 
wahrungskoſten für die wahre Urſache, warum man 
dieſen Grundſatz angenommen hat, anſieht. Denn 


a. der Fuͤrſt kann ja fein Getreid mit mehrern oder we⸗ 
nigern Koſten aufbewahren laſſen. Wenn eine Auf⸗ 
bewahrungsanſtalt zu koſtſpielig iſt, jo giebt es ja un: 
endlich viele andere und einfachere, die man waͤhlen kann. 


b. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, baß man von dieſem 


Grundſatze bald wieder abgehen werde, ein Zeichen, 
daß er nur einsweilen, aus unbekannten Gruͤnden, an⸗ 
genommen worden iſt. 


Der Verfaſſer Hätte ſich für ein Paar Brief = Porto's 
hieruͤber leicht eine ſichere Auskunft verſchaffen koͤnnen, 
wenn er ſich dieſes Grundſatzes wegen bey irgend einer 
hohen Stelle haͤtte erkundigen wollen. Man wuͤrde einem 
Manne, der einen ſehr modernen Verlag von ſelbſt fabrizirten 
Grundſaͤtzen hat, auch dieſen mit zuvorkommender e 
EN enmanen hahen. 


Zum Beſchluße — nein, voch nicht zum Beſchluße; 
denn noch vor dem Beſchluße dieſes Paragraphs Fällt 
mir ſo eben ein, daß dieſer Grundſatz, daß man naͤhmlich 
ſein Getreid bey Zeiten in Geld umſetzen ſolle, um die 
Aufbewahrungskoſten zu erſparen, wenigſt fuͤr Privatper⸗ 
| ſonen, welche nachher doch wieder Getreid kaufen muͤßten, 
als eine Wirthſchaftsregel, ganz und gar nichts tauge. 


Denn es iſt eine ſo ziemlich gleichfoͤrmige Erfahrung, daß 
die 
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die Preiſe in den Wintermonaten am geringſten find, 
und, wenn ſich nicht ein reicher Segen Gottes auf den 
Feldern zeigt, bis nahe an die Erndte hin immer hoͤher 
(mehr oder weniger) ſteigen. Da ſollte nun ein Haus⸗ 


vater um Weyhnachten ſein Getreid verkaufen, um dann bis 


zur Erndte jedes Schaͤffel wieder um einige Gulden theurer 
kaufen zu muͤſſen? Welch eine Thorheit! So eine Spe⸗ 
kulation kann nur die Staatskaſſe machen, deren Luͤcken 
im Falle des Mißlingens doch immer wieder von den Un⸗ 
terthanen ausgefuͤllt werden muͤſſen. Man ließ ſich im 


Herbſte 1801 das Schaͤffel Korn mit 92 fl. bezahlen, und 


noch kurz ver der naͤchſten Erndte wurde es uͤber 20 fl. be⸗ 
zahlt. Mäßige Aufbewahrungskoſten zahlen ſich bey groſf⸗ 
ſen Getreidquantitaͤten immer ab: bey kleinen hat man 
ohnehin nur die Kaſtenſchwand zu uͤbertragen. 


Der Hr. Verfaſſer laſſe nur ſeinem beſoldeten Pfarrer 
die huldvoll zugeſicherten 12 Schaͤffel Korn in natura gnä⸗ 
digſt angedeihen: die Aufbewahrungskoſten wird er gewiß 
ſehr gerne auf ſich nehmen. 


Peccavi! Ich habe kurz vorher dem Hr. Author zur 
geſchickten Anwendung des ſo eben kritiſirten Staats⸗ 
grundſatzes Gluͤck gewuͤnſchet: und in der Folge zeigte es 
| ſich, daß ich ihn wenigſt fuͤr Privat- Perſonen gar nicht 
anwendbar finde. Wie werde ich mich aus dieſer Ver⸗ 
legenheit herauswinden? Dem Verfaſſer helfen in derglei⸗ 
chen Umſtaͤnden ſeine leicht zu berechnenden Grundſaͤtze aus 
der Noth, mir aber meine angeſtammte Aufrichtigkeit, 
mit welcher ich erkläre, daß jener Gluͤckswunſch ein leeres 
Kompliment war, mit welchem ich meine rumſordiſche 
. Suppe, wenn ſie etwa fuͤr den zarten Gaumen des Ver⸗ 
| | faſ⸗ 
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faſſers zu derbe geſalzen ſeyn ſollte, wieder ein bischen 
zu verſuͤßen ſuchte. Welch eine gluͤckliche Wendung? ! 


Aber dem Schluße dieſes Paragraphs kann ich ein⸗ 
mal kein ſo feines Kompliment mehr machen. Er ſteht 
ſo elend und krippelhaft da, daß ich es fuͤrs beſte halte, 
ihm nur gleich ſeine lahmen Beine entzwey zu ſchlagen, 
damit er ſich doch nicht laͤnger zum Aeger aller, die wiſ— 
ſen, was einen Schluß machen heiße, aufrecht 
erhalten koͤnne. 1 


Der Verfaſſer macht S. 78. ohne alle Einſchraͤnkung, 
und ohne auch nur ein z. B. hinzuſetzen, den Vorſchlag, 
„daß man dem Geiſtlichen für die von der Beſoldung,, 
„zuruͤckbehaltenen ıo0 fl. 12 Schaͤf fel Korn in dem,, | 
„Mittelpreife von 8 fl. geben * | 


Ferner: „Man gebe ihm Her dieſes Korn nicht in,, 


N jondern bezahle es nach dem Mittelpreiſe eines,, | 


„beſtimmten Schrannentages, wie die een eh, 
ſtenaͤmter es in Einnahme bene 


und nun koͤmmt der paſſende Schluß: 


„Der Geiſtliche wird dabey ein Jahr für das andere,, 
„mehr oder weniger empfangen, aber gerade in dem Ver⸗, 
„haͤltniſſe, in welchem auch die hurfürftlichen Kaftenämter,, 
„mehr oder weniger eingenommen haben; die ſcheinbare,, 
„Veraͤnderlichkeit wird eine wahre Gleichheit.“ Quocł erat 
| demonftrandum, 


Ich rufe dagegen alle arithmetiſchen Zauberer auf, 
fie möchten ſich die undankbare Mühe Ben „ folgende 
Aufgabe aufzuldien 


1 


Wie kann man einer vom Staate beſoldeten Perſon 
a. anſtatt 100 fl. Beſoldung 


b. 12 Schaͤfl Korn, 


1. nach dem Mittelpreiſe eines ee echrannen⸗ 
tages ſo in Geld bezahlen, 


d. daß die Bezahlung jenen 100 fl. nahe kommt, 
und 


e. die beſoldete Perſon doch nach dem Verhaͤltniſſe des 
hoͤhern, oder niederern Getreidpreiſes ein Jahr 
fuͤr das andere mehr oder MN Geld 
empfange? 2 2 199 


So muß die Frage nach den Vorausſetzungen des 
Verfaſſers nothwendig geſtellt werden; denn es iſt kein ein⸗ 
ziger Punkt darin enthalten, den der Verfaſſer nicht ſelbſt 
angegeben hat. Ich habe ſogar den Mittelpreis von 8 fl. 
ganz weggelaſſen, weil er die Aufgabe nur noch unauflöss 
barer gemacht, das Verhaͤltniß der Einnahme des Pfarrer 
zu den verſchiedenen Getreidpreiſen ſchon beym erſten An⸗ 
blicke geſtoͤhrt haben würde, und weil ihn der Verfaſſer nur 
deßwegen angefuͤhrt zu haben ſcheint, um die Regierung 
glauben zu machen, daß ſie dermalen dem Pfarrer das 
Beſoldungsgetreid gar wohl im hohen Preiſe auszahlen 
laſſen koͤnne, weil der Preis desſelben im Verkaufe des 
erſt angefangenen halben Jahrhunderts noch um ſo viel 
geringer werden würde, daß jene 8 fl. ungefähr den Mit⸗ 

telpreis ausmachen duͤrften, wodurch dann die Beſoldungs⸗ 
kaſſe fo ziemlich ohne Schaden davon kommen würde. | 


Aber nicht einmal zu dieſer feinen Taͤuſchung taugt 
| jener vorgeſchlagene Mittelpreis von 8 fl.; denn die Re⸗ 
I gie⸗ g 
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gierung weiß es gar wohl, daß das Getreid nicht leicht 
jemals auf ſo niedrige Preiſe herabkommen koͤnne, 


. jo lang die landesherrlichen und nun auch die Klo⸗ 
ſterſpeicher leer gelaſſen werden, 


2. ſo lang das Beſte des Landes eine uneingeſchraͤnkte 
Ausfuhre des Getreides erfodert, 


3 fo lang durch die Zertruͤmmerung der groͤſſern land⸗ 
wirthſchaftlichen Guͤter das von der Landen zeh⸗ 
rende Perſonale immer vermehrt wird, 


4. ſo lang die Bevoͤlkerung Baierns, beſonders in groſ⸗ 
ſen Staͤdten, graͤnzenlos anwaͤchst, und | 


5. fo lang Baiern kein Egypten oder Sicilien wird. 


Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen genommen, werden 
die hohen Getreidpreiſe wohl noch viele Jahre erhalten, 
und die Regierung wird ſich nie dazu verſtehen wollen ei⸗ 
nem Pfarrer anſtatt 100 fl. Beſoldung 12 Schaͤfel Korn 
im laufenden Schrannenpreiſe zu bezahlen. Wenn aber 
dieß nicht geſchieht, ſo hat ſich der Verfaſſer mit ſeinem 
Vorſchlage, ſeinem ſchlecht beſoldeten Pfarrer einen Theil 


der Beſoldung in Naturalien zu verſchaffen, umſonſt 


den Kopf zerriſſen, und mit ſeiner mißlungenen ſtaatiſtiſchen 
Berechnung aus der ſcheinbaren Veraͤnderlichkeit 
nichts weniger, als eine wahre Gleichheit gemacht. 
Ueberhaupt wuͤrde es beſſer geweſen ſeyn, wenn er von 
der Beſoldung der Geiſtlichkeit durch Naturalien gar nichts 
geſchrieben haͤtte. Wenn ſeine philoſophiſchen Grundſaͤtze 
und Ideen nicht von beſſerem Gehalte und richtiger geord⸗ 
net ſind, als ſeine öͤkonomiſchen, ſtaatiſtiſchen und kommera⸗ 


liſti⸗ 


. 
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liſtiſchen, ſo moͤchte man wohl mit Recht an der Solidi⸗ 
tät ſeiner philoſophiſchen Beruͤhmtheit, wenn er je einmal 
zu einer gelangt iſt, ace \ 


F. ER 05 
Von der Baukaſſe. 


Ich war anfangs geſinnt meinen erlaͤuternden Gedan⸗ 
ken uͤber dieſen Paragraph die Bemerkung vorauszuſchi⸗ 
cken, daß der Verfaſſer in demſelben eine ziemliche Do⸗ 
ſis von angebohrnem Leichtſinne verrathe ꝛe. aber alsdann 
wuͤrde dieſer Paragraph wieder eben ſo einen muͤrriſchen 
Gang genommen Wehen wie der vorige. Alſo nein! 


Gerade dieſer Paragraph iſt der unterhaltendſte unter 
allen ſeinen vorhergehenden Bruͤdern. Denn was koͤnnte 
wohl unſere Aufmerkſamkeit mehr ſpannen, als wenn man 
in unſern Zeiten, da fo viele Erſparniſſe der Privat - Kaſ⸗ 
ſen in die einzige groſſe Landeskaſſe hingeleitet werden, ei⸗ 
nen Vorſchlag zu Errichtung einer neuen Kaſſe zu leſen 
bekommt. Und wenn dann am Ende eine ganz neu errich⸗ 
tete Kaſſe ohne Geld zum Vorſchein koͤmmt, ſo iſts gera⸗ 
de, als wenn man aus einem angenehmen Traume er⸗ 
wachte; man reibt ſich die Augen, und denkt: es war nur 
ein Traum. Eben fo hat auch der Hr. Author neue Kir 
chen, Pfarr = und Schulhaͤuſer, und eine Baukaſſe — al 
les ohne Geld — ſich träumen laſſen. 


Am allererſten laßt er ungefähr 1000 Küchen und 
Kapellen, die ihm nicht am rechten Flecke ſtehen, nieder⸗ 
veiffen, um Materialien zu neuen Kirchen 0. zu bekom⸗ 
5 | | men. 
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men. Wenn die Demolirungs - Koſten fuͤr jedes dieſer Ge⸗ 
baͤude zu 50 fl. gerechnet werden, fo betragen dieſe ſchon 
die beträchtliche Summe von 50,000 fl. Wer aber je eine 
mal ein altes Gebaͤude hat niederreiſſen laſſen, wird es ge⸗ 
ſtehen muͤſſen, daß dieſe Summe noch bey weitem zu klein 

iſt. Zum Gluͤcke darf der Verfaſſer für die Demoli— 
rungskoſten nicht ſorgen: denn ſeine Spekulation iſt nur 
auf die Baukaſ ſe gerichtet. 


Dann laͤßt er die Eingepfarrten bey den neuen Kir⸗ 
chen, Pfarrhoͤfen und Schulhaͤuſern Spann = und Handdienſte 
leiſten, wozu ſie, wenn fie je nicht gutwillig zugreiffen ſoll⸗ 
ten, gezwungen werden koͤnnen, weil fie — naͤmlich eini⸗ 
ge von ihnen, wie ſchon oben bemerkt worden — nun 
nicht mehr fo weit von der Kirche und von ihrem Pfar⸗ 
rer entlegen ſind. — Der gute Man kennt weder den 
Genius der Bauern, noch ihre haͤuslichen Geſchaͤfte, noch 
viel weniger weis er, welch eine Menge Haͤnde und Fuh⸗ 
ren zu einem groſſen Baue noͤthig ſeyen. Wenn man nur 
mit 60,000 Ziegeln einen Bau führen will, jo ſind ſchon 
wenigſt 200 ſtarke vierſpaͤnnige Fuhren nur allein zu Her⸗ 
beyfuͤhrung der Steine noͤthig: dann erſt Kalk, Sand, 

Holz ꝛc. Und welch ein Gebäude waͤchſt denn aus 60,000 
Ziegeln empor? Aber auch bey dieſem Vorſchlage waͤre das 
Defte, daß dieſe Spann = und Handdienſte nichts koſteten, 
W die Baukaſſe kein Geld fuͤr ſie noͤthig haben wuͤrde. 


Nun koͤmmt die Reihe auch an die durch die neue Or⸗ 
ganifi irung entbehrlich werdenden Pfarr = Gefellpriefter : und 
Benefiziaten⸗ Häuſer — die Schulhaͤuſer bleiben ſtehen: — 
auch dieſe muͤſſen durch Verkauf und Abbrechung zu Nu⸗ 
ben gebracht werden. — Ja, dieſe werden nun freylich eine 
er giebige aa zur projetirten Baukaſſe abwerfen. Denn 

1. wenn 
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T. wenn die Regierung die Organiſation der Pfarret⸗ 
en mit Ueberlegung und Behutſamkeit, und nicht mit der 
unbeſonnenen Hitze, zu welcher ſie der Verfaſſer ſo ger⸗ 
ne reitzen moͤchte, unternimmt, ſo werden ſich ſehr wenige 
ganz entbehrliche Pfarrhaͤuſer finden, welche zu demoliren 
ſeyn dürften. Von den übrigen werden viele ſammt dem 
dazu gehoͤrigen Widthume verkauft und bemaiert werden. 
Nun muß alſo der Verfaſſer den Kaufſchilling des Hauſes 
in die Bau⸗ und jenen der Felder in die Beſoldungskaſſe wer⸗ 
fen laſſen, denn em fälle davon in feine Baukaſſe — nichts. 


2. Beſondere Kaplan ⸗ Haͤuſer giebt es weillens 
nur in Städten und Märkten. Dieſe koͤnnen, wenn je 
der Pfarrer fuͤr ein oder zwey Kaplaͤne Platz genug in 
ſeinem Hauſe hat, veraͤuſſert werden. Da ſie aber unbe⸗ 
traͤchtliche Gebaͤude ſind, ſo wird ihr Verkauf, im Gan⸗ 
zen, unbedeutende Summen abwerfen. Die ſeparirten 
Kaplan : Haͤuſer auf dem Lande ſind insgemein enge, hoͤl⸗ 
zerne Kefige, unter welchem die Pferde, Kühe oder die 
Huͤhner wohnen: ſie werden alſo bey Zertruͤmmerung der 
Pfarroͤkonomien entweder beym Pfarrhauſe bleiben, oder 
ſammt ihrem ſubſtrato als Oekonomie = Gebäude veräuf 
fert werden, und in beyden Faͤllen faͤllt wieder at in 
die Baukaſſe — nichts. 0 


3. Die Beneſiiatenhäuſer in Staͤdten und Maͤrkten 
moͤgen wohl einige tauſend Gulden abwerfen, aber glaub⸗ 
lich erſt, wenn die dermaligen Beneſiziaten aus dem We⸗ 
ge geſchaft ſind: eher glaublich doch nicht, denn dieß waͤ⸗ 
re eine Suͤnde wider die beliebte Humanitaͤt. Aber bis 
auf jenen Zeitpunkt verliert der Verfaſſer alle Geduld, und 
die Bankaſſe muß zu lange auf die daraus zu erloͤſenden Sum⸗ 

6 H 2 men 


men warten. Von den Benefiziatenhaͤuſern auf dem Lan⸗ 
de ſind mehrere in ſolchen Gegenden, wo wegen der wei⸗ 
ten Entfernung von den umliegenden Pfarreien eine neue 
Pfarrei errichtet und das Beneſiziatenhaus zum Pfarrhau⸗ 
ſe gemacht werden muß. Hiedurch wird zwar der Baukaſ— 
ſe eine betraͤchtliche Ausgabe erſparrt: aber als Kaſſa⸗ 
Fond fuͤr andere Ausgaben erhaͤlt ſie doch wieder — nichts. 
Einige Beneſizia find mit Oekonomien verſehen: die Haͤu⸗ 
ſer werden alſo ſammt dieſen an Familien verkauft, und 
die Baukaſſe erhaͤlt dafuͤr abermal — nichts. 


Nun alſo, welche betrachtliche Summen werden denn 
die einzeln zu veraͤuſſernden, die niederzureiſſenden Pfarr⸗ 
Kaplan = und Benefiziaten = Häufer-in die Baukaſſe liefern? 
Sie werden kaum weiter reichen, als zur Beſtreitung der 
Demolirungskoſten jener dermalen entbehrlichen uralten 
Gotteshaͤuſer, gegen welche der ſonſt ſo zernagende Zahn 
der Zeit bisher barmherziger geweſen iſt, als en ae 
1 reine Sanbesppltafophir, | 


Aber die Dotationen der entbehrlich werdenden, 
Kirchen ſollen den kuͤnftigen Baufond bilden. — Einen 
Baufond? Ich finde abermal keinen. Denn von dieſen 
Kirchen, als Kirchen betrachtet, und die Bruderſchaft-Jahr⸗ 
tag = ꝛc. Kapitalien abgerechnet, haben ſehr viele keine, 
oder beynahe keine eigene Dotation: bey mehrern iſt fie 
unbetraͤchtlich, und verhaͤltnißmaͤſſig nur wenige haben eine 
hinreichende oder gar reichliche Dotation. Ich weiß meh⸗ 
rere Kirchen, welche auſſer den Jahrtagskapitalien nur 
noch eine unbedeutende Einnahme an Grund und Pfen⸗ 
ning⸗Gilten haben. In Jahrhunderten find viele Kirchen⸗ 
kapitalien verloren gegangen. Viele Grundſtuͤcke, die 

ehe⸗ 
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ehemals zu den Gotteshaͤuſern n gehoͤrten, finden ſch e eben⸗ 
falls nur noch in den uralten Saal- und Grundbuͤchern, 
ohne daß man ſie heut zu Tag mehr beſtimmt anzugeben 
weis. Viele Zehenten, Aecker, Hoͤlzer, Wieſen ꝛc. ſind 
in den vorigen Zeiten aus verſchiedenen Veranlaſſungen 
fuͤr wohlfeile Preiſe verkauft und vererbrechtet worden. 
Wenn man nun alle noch übrigen ſoliden Dotationen die⸗ 
ſer entbehrlichen Gotteshaͤuſer in eine Summe zuſammen 
ſchlägt, fo reicht dieſe zuverlaͤſſig nicht hin, um die große 
Anzahl der neu zu erbauenden Pfarrgotteshaͤuſer hinrei⸗ 
chend zu dotiren. Oder will etwa der häusliche Hr. Aus 
thor ſeine neuen Kirchen nicht mehr dotiren? will er ihnen 
keine beſtimmten jaͤhrlichen Revenuͤen anweiſen? will er ſie, 
wie ſeinen beſoldeten Pfarrer, an die hinfaͤllige Staatskaſ⸗ 
ſe, welche nach der dermaligen Lage der baieriſchen Staa⸗ 
ten ein einziger koſtſpieliger, langwieriger, ich will nicht 
ſagen, ungluͤcklicher Krieg bis auf den letzten Heller auf: 
zehren wird? Er beſuche erſt die Gewoͤlbe, in welchen der 
haͤusliche Ferdinand Maria ſeine Schaͤtze aufbewahrt hat⸗ 
te, und ſuche dann jene Millionen nach dem Tode Maxi⸗ 
milians des Zweyten. Man fuͤhrt immer die ſchoͤnen Wor⸗ 
te, Befoͤrderung, Reiniung des oͤffentlichen 
Kultus, im Munde: wenn es aber damit Ernſt iſt, ſo 
ſorge man auch fuͤr eine dauerhafte Unterhaltung deſſelben. 
Nur liegende Gruͤnde, die der Feind zwar verwuͤſten, 
aber nicht aus dem Lande ſchleppen kann, nur Kapitalien, 
die bey den Unterthanen, nicht bey der Landeskaſſe ſelbſt 
angelegt ſind, gewaͤhren einige Sicherheit. Goͤnnt man 
aber den Einkünften ‚für den öffentlichen Kultus auch dies 
ſe nicht: ſo wird ſich am Ende der katholiſche Kultus in 
die a der erſten Chriſten verkriechen muͤſſen, 
oder 


oder man wird den Pfarrkindern die nothgedrungene Weiz 
fung geben: Wollt ihr euern Gottesdienſt fortſetzen, fo 
unterhaltet ſelbſt eure Prieſter und Gotteshaͤuſer. Ich glau⸗ 
be aber nicht, daß unſere wohlthaͤtige Regierung jemals ſo 
inhuman auf Hemmung und Zerſtoͤrung des oͤffentlichen 
Kultus abzielende Anſtalten machen, ſondern den neuen 
Gotteshaͤuſern die Dotationen der alten und entbehrlich ge⸗ 
wordenen anweiſen werde, und hiemit bleibt fuͤr den vom 
Verfaſſer getraͤumten zukünftigen band ere nicht 
viel RE als — nichts. | 


Bisher 15 der Verfaſſer immer e Pfarr ⸗ 
Kaplan = und Beneſiziaten-Haͤuſer niederreiſſen laſſen, auch 
Spann = und Handdienſte zu Herbeyfuͤhrung der Bauma⸗ 
terialien beſtellt. Aber mit der Geldſpekulation fuͤr die 
Baukoſten war er nicht recht gluͤcklich. In ſeiner groͤß⸗ 
ten Verlegenheit fluͤſterte ihm ſein getreuer ſokratiſcher Ge⸗ 
nius noch ein Projekt ein, durch deſſen Realiſirung neue 
Kirchen und Pfarrhaͤuſer in einem „Nu“ emporſteigen 
werden. Er wendet ſich an die milden Herren Dezimato⸗ 
ren, und laͤßt ſie mit der Zehentertraͤgniß eines Jahres zum 
Kirchen = und Pfarrhaus - Baue konkurriren. Da wird 
es nun mit dem Baue eilfertig vorwaͤrts gehen. Denn 
die Dezimatoren haben ſchon lange nach einer guten Ge⸗ 
legenheit geſeufzet, um fo einer jaͤhrige Zehentertraͤgniß 
los zu werden. Beſonders wird die Zentralkaſſe, welche 
um nach Einziehung der Stift- und Kloſterzehenten der 
ſtaͤrkſte Dezimator im ganzen Lande iſt, mit beyſpielmaͤſſi⸗ 
ger Bereitwilligkeit eilen, fuͤr etliche oo, 00 fl. neue 
Kirchen und Pfarrhaͤuſer zu bauen Dann werden wohl 
auch die adelichen und auslaͤndiſchen Dezimatoren nicht 
ſaͤumen, ihre mee Quote reichlich dazu beytragen, 
wel⸗ 
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welches ſie jederzeit gerne gethan haben, wie es die in 
der ehemaligen geiſtlichen Raths Regiſtratur vorfindigen 
Prozeß- Akten, und die beygefuͤgten Zehent-Ertraͤgniß⸗ 
Berechnungen bezeugen koͤnnen. Nur eine kleine Bedenk⸗ 
lichkeit koͤnnte mitunter aus dem Wege zu raͤumen ſeyn: 
ob naͤmlich derjenige Dezimator, in deſſen 
Zehentbezirk eine Kirche oder Pfarrhaus 
veraͤuſſert, niedergeriſſen ꝛc. oder der, bey 
welchem ſie neu erbauet wird, oder beyde zu⸗ 
ſammen zum neuen Baue konkurriren muͤſ⸗ 
fen? Ueber dieſen Punkt wird hoffentlich naͤchſtens ein 
Candidatus Iuris in ſeinen oͤffentlichen Pruͤfungsſaͤtzen 
reechtlichen Beſcheid ertheilen, ſo wie über das bisher un⸗ 
bekannte Recht des Landesherrn, alle Patronatrechte an ſich 
zu ziehen, wozu man ſchon ſeit geraumer Zeit Luft bezeigt 
hat. Am Ende ſcheint es doch dem Verfaſſer bey dieſem 
Vorſchlage ein wenig bange zu werden: daher meint er, 
man koͤnnte von den Dezimatoren anſtatt der Ertraͤgniſſe ei⸗ 
nes Jahrzehends, eine jaͤhrliche Praͤſtation fodern. Soll 
alſo an den neuen Kirchen und Pfarrhaͤuſern nur jaͤhrlich 
fo viel gebauet werden, als dieje- jährlichen Praͤſtationen a⸗ 
werfen? Das wird ein ewiges Bauen geben! Dieſe jaͤhr⸗ 
lichen Praͤſtationen muͤſſen entweder auf viele Jahre antici⸗ 
pirt, oder es muͤſſen auf dieſe Hypothek die noͤthigen Bau⸗ 
ſummen entlehnt und verintereſſirt werden, oder man muß 
dieſe neuen Baue ſo lange verſchieben, bis die regulirten 
jaͤhrlichen Praͤſtationen die nöthigen Summen werden ab⸗ 
geworfen haben. Bis alſo der Verfaſſer mit den Herren 
Dezimatoren die Baubeytraͤge regulirt haben, wird, rathe 
ich ihm wohlmeynend, alles Einreiſſen und Aufbauen ein⸗ 
zuſtellen; denn er hat Geld dazu noͤthig, und erhaͤlt bis auf 
jenen Zeitpunkt hiezu von den Dezimatoren — nichts. 


* 


Ey 


— 120 — 


Er wird es am Ende ſelbſt bedauern, daß er gerade 
den gutwilligſten Dezimator und Bauherrn bey Errichtung 
ſeiner neuen Pfarreien aus dem Spiele laſſen muß. Denn 
ſo lang die Pfarrer ihre Oekonomien und Zehnten hatten, 
bekuͤmmerte man ſich wenig um ihre Pfarrhaͤuſer. Nur 
ſelten geſchah es, daß die Dezimatoren und Kondezimatoren 
beträchtliche. Gratis -Beyträge zur Erbauung der Pfarr: 
haͤuſer lieferten. Insgemein wurden dem letzverſtorbenen 
Pfarrer etliche 100, manchmal rooo, ja 1500 fl. für 
Bauſchilling angeſetzt: dem neuen Pfarrer wurde noch ei⸗ 
ne Summe ad onus ſucceſſorum zu verwenden erlaubt, 
und hiemit mußten ſich die Pfarrer meiſtens ihre Haͤuſer 
ſelbſt bauen und unterhalten. Ja ſo gar zur Unterhaltung | 
wenigſt der ſchlecht dotirten Kirchen trug jeder Pfarrer, 
der kein niedertraͤchtiger Gauner war, manches Stuͤck Gel- 
des bey. Aber das muͤßte nun alles nach der Dxganifas 
tion des Verfaſſers aufhören und alle dieſe Ausgaben wuͤr⸗ 
den auf den Staat und die Dezimatoren zuruͤckfallen. 


Nur noch ein Wort von der Brandaſſekuranz. Dieſe 
Anſtalt iſt vortreflich: aber nur fuͤr Gebaͤude, die ſchon 
ſtehen. Die Ausgaben fuͤr ein neues Gebaͤude ſi ind zwar 
dadurch ſicher angelegt, daß man do leicht nicht in Ge⸗ 
fahr gerathen kann, fie bey Einäfcherung deſſelben aber⸗ 
mal machen zu muͤſſen, weil in einem ſolchen Falle die 
Aſſekuranz⸗ Geſellſchaft die im Kataſter angegebene Schoͤ⸗ 
tzungsſumme fuͤr das eingeaͤſcherte Gebaͤude bezahlt: aber 
die Auffuͤhrung ſo eines ganz neuen Gebäudes koſtet deß⸗ 
wegen nicht weniger Geld, und die Brandaſſekuranzkaſſe 
Auen Sn — — Be Nn “ 
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Der Schluß diefes Abſchnittes : 
„Da man in Zukunft der großen Pfarrgebaͤude nicht,, 
„mehr nöthig hat, fo würde ſich aus den angege-, 
„benen Quellen zuverlaͤßig eine hinreichende Pfarr⸗„ 

„hof Baukaſſe herſtellen laſſen“ | 
ift ein wahrer Trost fuͤr die Herren Dezimatoren, fuͤr den 
Verfaſſer und für mich. Für jene, weil ſie zu den projek⸗ 
tirten kleinen Pfarrgebaͤuden eben keine großen Summen 
parat zu halten noͤthig haben. Fuͤr den Verfaſſer, weil ſei⸗ 
ne ſchoͤpferiſche Phantafie, die alten entbehrlichen Kirchen 
und Gotteshaͤuſer ehrfurchtvoll vor ihm in Schutt darnie⸗ 
derſinken und entgegen neue raſch — wie ers gerne hat- 
zu den Sternen empor ſteigen ſieht. O wenn nur das 
„Je Deum“ nicht ſo katholiſch klaͤnge! ich wuͤrde es auf 
der Stelle dem gluͤcklichen Manne zu Ehren intoniren. 
Er verdiente dieſe Ehre um ſo mehr „ weil er ſicher glaubt, 
daß ſich durch die von ihm angegebenen Quellen zuver⸗ 
laͤßig eine hinreichende Pfarrhof ⸗ Baukaſſe (wenigſt wie 
ſie vom Schreiner und Schloſſer kommt) herſtellen laſſe. 
Doch wir wollen dem philoſophiſchen Manne mit dem 
chriſtkatholiſchen „Te Deum“ ſeine gute Laune nicht ſtö⸗ 
ren, ſondern ihm in camera charitatis, ohne daß es das 
lauſchende Publikum hört, feeundſchäftlich rathen, daß er 
ſich kuͤnftig, ehe er wieder ſo eine Arbeit unternimmt, 
das „Veni fan&te ſpiritus!“ beſtens moͤchte empfohlen 
ſeyn lasen, 


ö 
4 


Fuͤr mich aber iſt es ein wahrer Trost, dieſem für 
die Vereinfachung der Religion und Bildung der Prieſter⸗ 
ſchaft fo geſchaͤftigen Manne meine bona oflicia anbie⸗ 
then und ihm zeigen zu koͤnnen, wie er mit ſehr wenigen 
Perfonen; ohne Konkurrenz der kargen Dezimatoren, ohne 
| Spann: 
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Spann ⸗ und Handdienſte, ja ſogar ohne Geld alle ent⸗ 
behrlichen Kirchen, Pfarr : Kaplan ⸗ und Benefiziaten = Häus | 
fer in der allerkuͤrzeſten Zeit niederreiſſen und eben fo ge: 
ſchwind neue Gebäude nach Belieben aufführen kann. Ich 
verſpreche viel: folgt er aber meinem guten, und, wenn. 
je die alten Geſchichten einigen Glauben verdienen, gewis 
ausfuͤhrbaren Nathe nicht, fo fol er mir auch mit feiner 
i Baukaſſe und mit ſeinen neuen Gebaͤuden ewig nicht mehr 
aus dem Gedraͤnge kommen. 


Ich bächte, der Verfaſſer ſolte mit einer guten Pfarr⸗ | 
Organiſgtions⸗ Karte verſehen, zu Fuß oder zu Pferd 
oder mit Extrapoſt, das gilt ganz gleich, durch das ganze 
Land reiſen, alle Kirchen und Pfarrhaͤuſer, welcher er fer 
ner beſtehen zu laſſen belieben wird, mit einem verabrede⸗ 
ten Zeichen bemerken, ſo wie ehemals die Juden ihre 
Hausthuͤren mit dem Blute des Oſterlammes bemahlten, 
um die Einkehre des Wuͤrgengels zu verhuͤten. Hierauf 
kaͤme dann eine Truppe Trompeter, welche alle unbe⸗ 
zeichneten Kirchen, Pfarrhaͤuſer 2. eben fo zu Steinhaus | 
fen niederblieſen, wie es vor etwelchen, nein, vor ſeht 
vielen Jahren den Mauern von Jericho geſchehen iſt. Nun 
endlich ſollte Doktor Fauſts Teufel die unangenehme Ar⸗ 
beit uͤber ſich nehmen, die Truͤmmer der niedergeblaſenen 
Gebaͤude durch einen Luftballon an Ort und Stelle zu 
bringen, und dort ſogleich wieder die noͤthigen Gebaͤude 
davon herzuſtellen. Es wird ſich zwar dieſer geſchickte Bau— 
meiſter fuͤr ſo eine ſauere Arbeit die arme Seele des Verfaſſers 
verſchreiben laſſen: aber dieſer kann auch ſo etwas ohne 
Bedenken thun. Denn ob er nach dieſem Leben in die 
Geſellſchaft der Engel oder der Teufel oder gar in keine 
koͤmmt, das — ihm als einem modernen Philoſophen 

0 ganz 


ganz gleichgiltig ſeyn, wenn er nur fuͤr ſeine hinreichende 
Kirchen- und Pfarrhof⸗Baukaſſe unbeſorgt ſeyn darf, und dieß 
kann er auf die ſo eben vorgeſchlagene Weiſe ganz gewis. 


I 2% 


Dritter Abſchnitt. | 
| Von der Sinfüprungsar des bergeſhagere Orgas 
| | 0 ni Pars. | 


\ 


B. dieſem letzten Abſnitte iſt eben nicht viel zu erin⸗ 
nern. Wenn eine neue Pfarr Eintheilung, Organiſi⸗ 
rung, oder auch nur Arrondirung vorgenommen werden 
ſollte, ſo muß in jedem Falle, es mag der unſelige, elend 
zuſammengeſtoppelte Plan des Verfaſſers, oder ein anderer 
zum Grunde gelegt werden, ſo etwas geſchehen, was er 


| | Von der Bean des Berrbeitunge ; ; Planes 


. sen hat. Da er aber am Schluße deſſelben die 
Hofmarksherren keines Antheiles an der Vorbereitung 
und Ausführung des Planes wuͤrdiget, ſondern die ganze 
I | Sache 


Sache von den kurfuͤrſtlichen Landgerichten privativ behan⸗ 
delt wiſſen will, ſpielt er wieder weidlich, wie ſchon öfters, 
den futor ultra crepidam. Die Pfarrorganiſa⸗ 
tion, ſagt er, iſt ein Gegenſtand der Oberpoli⸗ 
zei, welcher in dem den Hofmarksverwaltun⸗ 
gen zugeſt andenen niedern Kirchenſchutze gar 
keinen Grund hat. — Die Hofmarksherren ha— 


ben alſo nur das Recht, ihre Kirchen zu verwalten, 
Kirchenrechnungen vorzunehmen, Kapitalien auszuleihen 
und aufzukuͤnden, Baue zu fuͤhren ꝛc. ohne ſich deßwegen 
an eine hoͤhere Behoͤrde wenden und halten zu muͤſſen, 


und darin beſtuͤnde dann ihr Kirchen⸗Schutz⸗ Recht? o 


welch ein elender Schutz! Wenn das den Hofmarksherren 
von der Regierung ſelbſt zugeſtandene und garantirte Kir 
eben = Schuß Recht kein leerer Name iſt, jo muß man 
ihnen bey der bevorſtehenden Pfarrorganiſirung mit den 
kurfuͤrſtlichen Landgerichten eine cumulative Behandlung 
der unter ihrem beſondern Schutze ſtehenden Kirchen, 
Pfarreien, Beneſizien ꝛc. einraͤumen, und dieß nicht blos 
von Ober= Polizei, ſondern von Rechts wegen. ks 
kann ja ohnehin ſo eine Operation nicht vorgenommen wer⸗ 


den, ohne allenthalben an Patronat- und Zehent- Rechte 
anzuſtoſſen, uͤber welche das Recht und nicht die Poli⸗ 
zei abzuſprechen hat. Wenn eine Ober-Polizei mit ih⸗ 


ren neuen Einrichtungen ſo raſch und ohne alle Ruͤckſicht 


durchfaͤhrt, wie ein Kutſcher mit unbaͤndigen Pferden uͤber 


einen volkreichen Marktplatz, ſo wird ſie am Ende von 9 
der beſchiedenen Mit und Nachwelt eben keine groſſen 


Lobſpruͤche einerndten. Wenn fie einem wahrhaft Armen 
das Betteln verbiethet, ohne ihm auf der Stelle ſeinen 


e te auf eine andere Weiſe zu verſchaffen, 5 


ſo 
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ſo 60 fie ſich ſchon ſehr inhuman an dem Rechte eines 
Einzelnen vergriffen, vermoͤge welchem er ſeine Lebensde⸗ 
duͤrfniſſe, die er ſonſt nirgends finden konnte, von der 
Wohlthaͤtigkeit ſeiner Mitmenſchen zu erbetteln befugt war. 


Eine gar niedliche Schuſterkriſis iſt das Raiſonament, 
welches er zur Beleuchtung des Ober = Polizei ⸗ Rechtes, 
die Hofmarksverwaltungen von der Pfarr- Organiſation 


gaͤnzlich auszuſchlieſſen, beygefuͤgt hat. Es heißt kurz ſo: 
| V 

Die niedere Gerichtsbarkeit gewaͤhrt keine Ausnahme 
| gegen allgemeine biſchoͤfliche Verordnungen: 


Alſo auch keine Ausnahme gegen den allgemeinen Gang 
des landesherrl. Rechtes in Kirchenangelegenheiten. 


Was hat denn der Biſchof, als ſolcher, mit dem Hof⸗ 
marksherren zu thun? Nichts, gar nichts! Er macht all⸗ 
gemeine auf das Seelenheil ſeiner Gemeinde abzielende 
Verordnungen, ohne Ruͤckſicht darauf zu nehmen, ob die 
Subjekte, welchen ſie vorgeſchrieben worden ſind, die Hof⸗ 
marksherren ſelbſt, oder ihre Unterthanen ſeyen, genug daß 
ſie Chriſten und Katholiken ſind. Der Biſchof hat nie 
| einem Hofmarksherrn einen Theil ſeiner biſchoͤflichen Rech⸗ 
te, die er in der Folge durch neue allgemeine Verordnun⸗ 
| gen kranken koͤnnte, zugeſtanden und abgetretten. Aber der 
| Landesherr hat den Hofmarksherren das Kirchen⸗Schutz⸗ 
Recht ſelbſt eingeraͤumt und ihnen durch legale Urkunden 
feyerlich abgetretten, nur mit der billig beygefuͤgten Be⸗ 
| dingniß, daß ſie in dieſer Ruͤckſicht dem allgemeinen lan⸗ 
desherrkichen Kirchen- Schutz- Rechte untergeordnet ſeyn, 
| und ſich Nin mat den allgemeinen Ven, age 


daß 
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daß man befugt ſey, gerade in der wichtigſten Ang en gent Al 
heit, welche die hofmaͤrkiſchen Kirchen, Pfarreien, Bene: 
fizien betrift, dieſes Kirchen- Schuß ⸗ Recht bey Seite zu 
ſetzen und von der Ober-Polizei aus ohne Ruͤckſicht auf 
dasſelbe die allgemeine Organiſation vorzunehmen. Die 
Hofmarksherren koͤnnen und duͤrfen ſich, in ſoweit ſi ie 
eine allgemeine Landesverordnung iſt, derſelben nicht wi⸗ 
derſetzen: aber man kann mit Recht die Organiſation 
auf die Hofmarken nicht ausdehnen, ohne den Hofmarks⸗ 1 
herren ihren recht⸗ und verhaͤltnißmaͤſſigen Antheil an der | 
Ausführung, derſelben einzuräumen. | 


Sind nicht etwa gar. einige Pfarreien in bie, dem f 
niſations⸗ Kategorie gerathen, und eben dadurch auswaͤrti⸗ 
gen Patronatsherren zugefallen, welche keine Organiſation 4 
ihrer Pfarreien zu laſſen, ſondern wenigſt gewiſſer Kam⸗ 
meral⸗Ruͤckſichten halber für, ſelbe den Status ane bey. | 
behalten wiſſen wollen? 


Nun gerathen wir endlich duch ganz unvermuthet auf 5 | 
eine Vorbereitungs⸗ Arbeit, ohne welche alle weitere Pfarr⸗ j | 
Beige e me wie 80 Verfaſſer heyne —4 ſo⸗ 1 


worin wird dieſe Arbeit beſtehen ? In einer We | | 
und Hochgelehrten geographiſchen Landkarte von Baierns geiſt⸗ 
lichem Zuſtande, und dieſer kleine orbis pietus ſteckt ihm fo tief ö 
im ‚Kopie, nt & in . ze. an n ft ich 100 wichtigen ! 


44 Gi Hirt 10 ( 


e 8.85. ran ee 
Von der Entwerfung, des Serfeitinge Planes | 


nur allein von dieſer Karte zu reden weis. Wer ſollte 
aber den . Mann nicht bedauern, wenn er abermals 
glaubt, 
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glaubt, er koͤnne auf feiner Studierſtube durch Hilfe eines 
Zirkels und Linials feine Pfarrvertheilung ſo zu Stande 

bringen, daß ſich nicht hintennach tauſend Anſtaͤnde, die 
ſich nicht ſo leicht, als der gordiſche Knotten, aufloͤſen laſſen, 
in den Weg werfen. Soll auf dieſer Karte der dermalige, 
oder der zukuͤnftige geiſtliche Zuſtand von Baiern angezeigt 
werden? Wenn er von dem erſtern keine Karte hat, ſo 
kann er auch fuͤr den letztern keine verfertigen. Er muß 
alſo, da wir dermalen keine ſo aͤuſſerſt genaue Karte von 
Baiern, wie ſie der Verfaſſer verlangt, aufweiſen koͤnnen, 
gleichwohl mit ſeiner Organiſation noch zuruͤcke halten, bis 
| nach den neueſten trigonometriſchen und geometriſchen Aus⸗ 
meſſungen eine neue Karte von Baiern an das Licht tretten 
wird. Es war ganz gewis viel leichter, nach den bisher 
vorhandenen Karten 50 Landgerichte, als kuͤnftig über 2000 
Pfarreien zu organiſiren, und doch iſt man mit jener Arbeit, 
ſo viel mir bekannt iſt, noch bey weitem nicht ſo, wie 
man es anfangs gewuͤnſcht hatte, am Ende. Wenn wir 
einmal eine moͤglichſt genaue Karte von Baiern ꝛc. haben 
werden, wenn die Organiſation, oder Arrondirung einmal 
zu Stande gebracht iſt, und wenn einmal beſtimmt ange⸗ 
geben werden kann, zu welchem Landgericht jede Pfarrei, 
| und zu welcher Pfarrei jeder einzelne Ort gehoͤrt: dann 
erſt laͤßt ſich das alles auf einer Karte entwerfen, früher 
| aber nicht. Wenn man die Vertheilung nach irgend einer 
| Landkarte machen will, ſo muß man nothwendig in ein 
| Wirrwarr gerathen, aus welchem in Jahren nicht zu kom⸗ 

men iſt. Der Verfaſſer mag wohl glauben, daß er durch 
die bereits anbefohlene Beſchreibung der Pfarreien, des 
Pfarrdorfes, der Entfernung der Filialen, der zur Pfar⸗ 
re gehoͤrigen Ortſchaften ꝛc. die Sache ſo ziemlich ins Rei⸗ 
Fan | | Be 
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ne bringen koͤnne. Aber wehe dem Mann, welchem die⸗ 
fe Arbeit aufgetragen wird! Die arithmetiſchen und geo⸗ 
graphiſchen Probleme, welche er aufzuloͤſen haben wird, 
werden ſich — ohne andere zu rechnen — ſo jaͤmmerlich 
durchkreuzen, daß er ſich wohl ſelten anders, als mit Alex⸗ 
anders Schwerde wird zu helfen wiſſen. Wird aber mit 
ſo einer Aufloͤſung allemal geholfen ſeyn? Der Verfaſſer i 
hatte zwar bereits S. 85; und 86. ein lucidum inter v al- 0 
lum geaͤuſſert, und zu verſtehen gegeben, daß die einſchlaͤ⸗ | 

gigen Landgerichte die von den Pfarrern uͤbergebene Be⸗ 
ſchreibung der Pfarreien veriſiziren, oder berichtigen und 
ſie ſodann an die Zentralſtelle einſchicken ſolſlen. Das ift 
aber zu wenig. Wenn die kurfuͤrſtlichen Landgerichte, 
beſonders durch ihre neue Organiſation nicht ohnehin bis 
uͤber den Kopf in Amtsarbeiten ſteckten, ſo ſollte und muͤß⸗ 


te die Organiſation und Arrondirung der in ihrem Bezir⸗ 1 


ke gelegenen Pfarreien, mit Zuziehung der Pfarrer von 
ihnen ganz allein nach der allgemein vorgeſchriebenen Form 
vollſtaͤndig verfertiget und dann erſt zur Reviſion und Na: 
tiftkation an die Zentralſtelle eingeſchickt werden. Was fo 
ſehr, wie eine neue Pfarrvertheilung, von der Lokalitaͤt 
abhängt, muß auch an Ort und Stelle zur moͤglichſten 
Vollſtändigkeit gebracht werden; und Arbeiten, welche von 
Maͤnnern, die nur immer alles ohne ſonderbarem Nutzen 


unter und uber ſich zu kehren wuͤnſchen, auf ihrer Studier⸗ | 


ſtube verfertiget, und dann durch hohe Befehle authori⸗ 
ſirt werden, taugen in ſo einer Sache wenig oder nichts, 
und richten am Ende nur eine noch groͤſſere Verwirrung 
an. Was wuͤrde es nicht für, ‚eine verzwickelte Arbeit ge⸗ 
ben, wenn man nach dem gar weiſen Rathe des Verfaſ—⸗ 
aan die Pfaw Drganijation. für das ganze Land von den 
14% Bey 


beyden Extremen „wenige Menſchen in einem gro⸗ 
ßen Bezirke und viele Menſchen in einem 
kleinen Bezirke“ anfangen, und dann erſt zu den 
mittlern fortſchreiten wollte? Ich daͤchte man ſollte in 
jedem Landgerichts = Bezirke am aller erſten diejenigen 
Pfarreien aufſuchen, welche 


a. innerhalb den beſtimmten Graͤnzen 
b. eine hinlaͤngliche Anzahl Seelen enthalten, 
dann diejenigen, denen die Pfarrkinder fremder Pfarrei⸗ 
en nahe liegen: ferner die, welche weit entlegene Pfarr⸗ 
kinder haben, und endlich jene Ortſchaften, fuͤr welche 
neue Pfarreien errichtet und wo ſie am fuͤglichſten ange⸗ 


bracht werden duͤrften. Aber die ſo muͤhſam ausgeheckten 


U Stunden, und die beſtimmte Seelenzahl een dann, 
als ganz unnütz aufgegeben werden. 


Es wird ſchon ſo geſchickte Maͤnner geben, die die⸗ 
ſes ſo wichtige und ſo weit um ſich greifende Geſchaͤft viel 
beſſer und ordentlicher zu behandeln wiſſen werden, als 
der Verfaſſer und ich. 


| $. 26. 
Von der Zeit der Ausfuͤhrung des Pfarrver⸗ 
theilungs : Planes. 
Plane und Landkarten findet man insgemein am En⸗ 
de der Buͤcher: aber der originelle Verfaſſer laͤßt nach ſei⸗ 


ner im vorhergehenden Paragraph entworfenen geiſtlichen 
Landkarte noch einen Abſatz auftretten, um der vorwitzi⸗ 
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gen Welt auch uͤber die Zeit der Ausfuͤhrung ſeines vor⸗ 
treflichen Planes die erbethene Auskunft zu geben. Er 
wirft daher mit ernſter Magiſtermiene ſelbſt die Frage auf: 


1 der Plan ſey auf dem Papier in Rich⸗ 
tigkeit gebracht; wann ſoll er ausgefuͤhrt werden: 
auf einmal, oder nach und nach? 


Wenn der Verfaſſer dieſe Frage nicht an ch ſalbſt, ſon⸗ 
dern an mich geſtellt haͤtte, ſo wuͤrde ich ihm mit der ein⸗ 
gezogenen Schichternheit eines Schuͤlers, der ſeine dense 
nicht gut en zu haben glaubt, antworten: 


Der Plan, ſo wie ihn der Verfaſſer auf dem Pa⸗ 
pier entworfen hat, mag immer ſeine papierne Rich⸗ 
tigkeit behalten: er kann aber und wird weder auf 
einmal noch nach und nach, alſo niemals ausge⸗ 
fuͤhrt werden. 


\ * 


Ich weiß zwar wohl, daß dieſe Antwort gar e nach 
dem Sinne des Verfaſſers iſt, aber ſie iſt doch nach dem 
meinigen. Der feurige Mann will ſeine Organiſation 
mit einem Schlage ausgeführt wiſſen, weil Staats⸗ 


operationen, die in das Ganze eingreifen, fo gemacht wer⸗ 


den muͤſſen. Ganz richtig, wenn zuvor alle noͤthigen Vor— 
bereitungen mit kalter Ueberlegung, kluger Ruͤckſicht auf 
die Lage der Sachen und mit weiſer Auswahl der Mittel, 
die am ſicherſten zum Zwecke fuͤhren, veranſtaltet worden 
ſind. Wenn vom Anbeginne ſchon alles mit Hitze, Lei— 
denſchaft und egoiſtiſchem Starrſinne geſchieht, ſo mag zwar 
Vieles, aber darunter wenig dauerhaft Gutes zu Stande 
gebracht werden. Diejenigen Generale, welche zu hitzig 
ſind, und ſich ohne noͤthige Zubereitung und Vorſicht im⸗ 
ö mer 


. 
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mer mit dem Feinde ſchlagen wollen, muͤſſen ſich immer 
die derbſten Schlappen gefallen laſſen. Eine von ſoliden 
Maͤnnern geleitete Regierung hat ſich gar nicht zu fuͤrchten, 


daß die Ausfuͤhrung ihrer Verordnungen wegen ihrem et⸗ 
was langſamen Gange gar aufgehalten werde. 


Es iſt aber gar nicht noͤthig, dem raſchen Verfaſſer 
viele Remonſtrationen zu machen, weil es ihm von ſelbſt 
gar helle einleuchtet, daß fo eine Veraͤnderung des Pfarr⸗ 
weſens mit einem Schlage, unbillig und unpo⸗ 
litiſch ſeyn wuͤrde. 


Unbillig. — Nun koͤmmt zum Deſſert ein Raiſo⸗ 
noment, welches in irgend einer Vernunftlehre unter den 
Bes ſpielen von Fehlſchluͤſſen zu ſtehen verdiente. — Die 
Pfarrer ſind des Privat ⸗ Eigenthumes faͤhig, und der 
Staat hat ihnen durch die Inſtallation das nutz⸗ 
nießliche ESigenthum auf ihre Lebenszeit zu: 
geſichert: alſo 

kann ihnen der Staat waͤhrend ihrer Lebenszeit das 


nutznießliche Eigenthum ihrer Pfarreinkuͤnfte ohne of⸗ 
fenbare Rechtsverletzung nicht nehmen? 


o nein! ſo ſchluͤßt der philoſophiſche Kopf nicht, ſondern: atjo 


muß man ihnen durch eine ſimultane Organiſation 
an ihrem eigenthuͤmlichen Vieh und Fahr⸗ 
niſſen keinen Schaden zufügen, weil der 
gleichzeitige Verkauf derſelben ihren Werth durch die 
Konkurrenz zu ſehr herabſetzen und alſo dadurch eine 
Verletzung der Gerechtigkeit gegen fie, oder ihre Glau⸗ 
biger begangen wuͤrde. 


J 2 | Dieß f 
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Dieß heißt in der That (um nichts mehr von dem 
vernunftwidrigen Schluße zu ſagen) auf gut phariſaͤiſch t 
„Muͤcken ſeigen und Kameele verſchlucken.“ Als ein Ei: 
ferer fuͤr die Gerechtigkeit findet er es unbillig und unge: 
recht, die Pfarrer durch eine gleichzeitige Organiſation in 
Umſtaͤnde zu verſetzen, wo ſie an ihrem Vieh und Geraͤth— 
ſchaften einige Gulden verlieren koͤnnten: daß ihnen aber 
durch ſo eine Organiſation das nutznießliche Eigenthum der 
Pfarreinkuͤnfte, welches ihnen nach ſeinem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niße von dem Staate durch die Inſtallation zugeſichert 
worden iſt, wieder entzogen werden ſollte, das findet er 

nicht unbillig, nicht ungerecht! dieß, ja dieß wuͤr⸗ 
de eine eigentliche, offenbare Ungerechtigkeit ſeyn. — Weil 
er nur von Vieh und Fahrniß redet, ſo ſcheint er ſogar 
Luſt zu haben, im Zeitpunkte der Organiſation alles pfaͤrr⸗ 
liche Widthum⸗- und Zehentgetreid ꝛc. auf dem Felde, im 
Stadel und auf dem Kaſten ohne weiters in Beſchlag zu 
nehmen, und dieß alles von Rechts wegen, weil der Pfar- 
rer des Privateigenthums faͤhig iſt, und weil ihm der 
Staat das nutznießliche Eigenthum der Pfarreinkuͤnfte auf 
feine Lebenszeit zugeſichert hat. Der grundgelehrte Ma- 
giſter Juris zu Landshut mag immer gemäß feinen ber 
kannten, ſehr humanen Geſinnungen gegen die ſogenann— 
ten Pfaffen folgende Pruͤfungsſaͤtze aufſtelken: 


„dem Landesherrn koͤmmt allerdings das Recht zu,, 
„die Pfarroͤkonomien und Zehnten aufzuheben, und,, 
„die Geiſtlichen ſo wie Staatsdiener mit , 1 
„HGelde zu befolden; und f 


fie. „das Unterhaltungsrecht des Clerus haftet nicht auf,, j 
„dem Eigenthume; daher kann der Staat demſelben,, 
„ſtatt der Zehnten andere Beſoldungen anweiſen! “ 


Fall 
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fo bleibt doch immer eine baare Ungerechtigkeit, wenn man 
einem inveſtirten und inſtallirten Pfarrer das ihm vom 
Staate auf die Zeit feines Lebens eingeraͤumte nußnieplis 
che Eigenthum der Pfarreinkuͤnfte entzieht. Es laͤßt ſich 
zehn gegen eins wetten, daß er jene Saͤtze gerade mit eben 
ſo ſoliden Vernunftſchluͤſſen zu beweiſen ſuchen werde, wie 
unſer Verfaſſer ſchon manche zur unruͤhmlichen Schaue 
ausgeſtellt hat. Nicht das offenbare Recht, ſondern der un⸗ 


verſoͤhnliche Haß unſerer zuͤgelloſen Landes- Philoſophen 


gegen Religion und Prieſterthum iſt die wahre Urſache, 
warum man ſich dreht und windet, und ſogar ſeinem Bis⸗ 
chen Vernunft Zwang anthut, um einen Nechts = Titel aus⸗ 
findig zu machen, vermoͤge welchem nun auch die Guͤter 
der Weltgeiſtlichen als dem Staate heimgefallen erklaͤrt 
werden ſollen, nachdem man ſo gluͤcklich geweſen iſt, die 
ſtaͤndiſchen Mediat = Stifter und Kloͤſter unter die Indem⸗ 
niſations⸗ Kategorie zu bringen. Die meiſten Weltgeiſili⸗ 
chen muͤſſen, manchmal mit ſehr vielen Schulden, ihre 
Wirthſchaft anfangen, gewoͤhnen ſich dadurch an Haͤuslich⸗ 


keit und legen dann manches Stuͤck Geld zuruͤck. Dieß 


erfaͤhrt der Philoſoph, und ſtracks iſt er mit dem Schluße 


fertig: Alſo find die Guter der Weltgeiſtlichen 


von un verhaͤltnißmaͤſfig großem Werthe und 
Ertrage; der Staat hat daher das Recht ſie 
einzuziehen; aber bey der Ausführung muß 


die Sache gleichwohl ſo eingerichtet werden, 


daß fie beym Verkaufe ihres Viehes und ih- 
rer Fahrniß durch die gleichzeitige Konkur⸗ 
renz keinen Schaden leiden, denn dadurch 
wuͤrde die Gerechtigkeit gegen ſie oder ihre 
Glaͤubiger verletzt. Welch ein edler Zug in dem 
ſonſt ſo ſehr verhuntzten Bilde der modernen Gerechtig⸗ 
keit gegen die Geiſtlichen! 


Ä Weil mir der Verfaſſer die Gläubiger der Pfarrer 
ſo eben in den Wurf gelegt hat, ſo bin ich in die Ver— 


ſuchung gerathen, ihm dagegen als einem erprobten Re⸗ 
chenmeiſter folgendes Problem decent 5 


Wie viele hunderttauſend Gulden betragen die wirk⸗ 
lichen Schulden der Pfarrer in Baiern, der Oberpfalz, 
Sulzbach und Neuburg? 


Nach Weſtenrieders Berechnung ſind in obigen Laͤndern 


1236 Pfarreien. Das baare Geld, welches mehrere von | 


ihnen haben, darf der Arithmetiker nicht in Anſchlag brin⸗ 
gen: es iſt Privateigenthum und keine Kloſterkaſſe, und 
kann folglich zur Abfuͤhrung jener Schulden vom Staate 
nicht benutzt werden. Er ſoll nun ruhig Mareuh men; 
wir wollen unterdeſſen uͤber 


D as un po litiſche der gleichzeitigen Einziehung der 


Pfarr ⸗ Einkünfte unfere Betrachtung anftellen. Die Bes - | 


merkung, daß ſich viele Verkäufer bey nicht 
gleichmaͤßig vermehrten Kaͤufern den Markt 
ſelbſt verderben, iſt ganz richtig, aber auch zugleich 
eine unangenehme Wahrheit fuͤr diejenigen Herren, welche 
wenn ſie je nicht beſondere, dem Publikum verborgene, 
Urſachen dazu hatten, den Verkauf der Kloſterguͤter fo ziem⸗ 
lich gleichzeitig angeordnet haben. Bey dem Verkaufe die⸗ 
ſer Guͤter hatte man aber auch eben nicht Urſache, ſo ſehr 
auf die Erhoͤhung des Preiſes zu ſehen; denn ſie waren 
zu betraͤchtlich, als daß ſich nicht uͤber die ausgeworfenen 
Penſionen, welche mit jedem Jahre weniger werden und 
nach dem Abgange der ſaͤmmtlichen penſionirten Indivi⸗ 
duen endlich ganz erloschen, auch noch für die Zentralfafe 
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fe ein betraͤchtlicher reiner Ueberſchuß hätte auswerfen ſollen. 
Mit den Pfarrguͤtern hat es eine ganz andere Beſchaffen⸗ 
heit. Denn es iſt gar keine Wahrſcheinlichkeit, noch viel 
weniger eine Gewisheit vorhanden, daß der Verkauf der 
Pfarr- und Beneſizien-Guͤter die 37 — bis 40 Millio— 
nen Gulden abwerfen werde, welche auch nur zu den vom 
Verfaſſer ausgeworfenen Suppenbeſoldungen noͤthig ſind. 
Zudem ſtirbt das von dieſem Fonde zu beſoldende Perſo⸗ 
nale (ſo Gott will!) nicht aus, wie die Kloſter⸗Pen⸗ 
ſioniſten. Es muͤßte alſo bey dem Verkaufe dieſer Güter 
viel haͤuslicher zu Werk gegangen werden, als bey den 
Kloſterguͤtern, bey welchen uͤberdas, wie ſchon oben be⸗ 
merkt worden iſt, die Mobilien, Vieh und Fahrniß baa— 
res Geld und Praͤtioſen aͤuſſerſt beträchtliche Summen ab⸗ 
warfen, die man bey den Pfarrern und Beneſtziaten auf 
keine Weiſe finden wird, oder wenigſt in keinem 35 
als Staatseigenthum wegnehmen darf. 


Es ſind aber die Kaͤufer der Kloſterguͤter ohnehin ſchon 
ziemlich ſchichtern geworden, ſeitdem ſie, da nun auch die 
darauf gelegte Steuer bekannt iſt, ihre jaͤhrlichen Abgaben 
berechnen gelernt und gefunden haben, daß die geſammte 
jaͤhrliche Abgabe eines Grundſtuͤckes, welches fie z. B. 
um Iooo fl. gekauft haben, fo viel, ja mehr betragen, 
als die Abgaben eines halben Hofes. Man mag alſo die 
Pfarr- und Benefizien = Güter nach dem nämlichen oder 
nach einem neu erſonnenen Fuße veraͤuſſern, ſo werden 
die Käufer immer mißtrauiſch bleiben und ſich wohl huͤ— 
ten, hohe Preiſe zu ſchlagen. „So würde dann ganz ge-, 
„wis die zu errichtende geiſtliche Kaſſe,, (wie es der Ver⸗ 
faſſer vermuthet) „nicht nur fuͤr alle Zukunft geſchwächt, „ 
„ſondern auch gleich vom Anfange an in große Verlegen⸗ 
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„heit gerathen, die neuen Fonde ſicher anzulegen,, (vor⸗ 
her aber, verſteht ſich, durch andere Fonds zu ergaͤnzen) 
„bey dem noch ungewiſſen Ertrage die gewiſſen Ausgaben, 
„zu beſtreiten.“ Kurz, der gleichzeitige Verkauf der Pfarr- 
guͤter wuͤrde, wenn ihm je ſonſt nichts im Wege geſtanden 
waͤre, vor der Veraͤuſſerung der Kloſterguͤter ſo unpolitiſch 
nicht geweſen ſeyn, als er es jezt ſeyn und vielleicht im: 
mer bleiben duͤrfte. Wenn er je einmal zu Stande kom⸗ 
men ſollte, ſo darf zuvor ein ſehr genauer Ueberſchlag ver⸗ 
fertiget werden, ſonſt muß ſich nothwendig am Ende ein 
jaͤmmerliches Deficit herauswerfen, und man wird dem 
Verfaſſer für die Veranlaſſung, welche er durch feinen täu= 
ſchenden Plan dazu gegeben hat, ſehr ſchlechten Dank wiſſen. 


Alſo doch „nicht auf einmal, fondern nach und nach 1 
„aber ja in kurzer Zeit ſoll die Einfuͤhrung des neuen,, 1 
„Pfarrvertheilungs⸗Planes geſchehen?“ Allerdings, aber 
erſt, wenn das Recht dazu, wenn und in wie weit die 
Nothwendigkeit ſo einer wichtigen Veraͤnderung erwieſen, 
wenn die unumgaͤnglich nothwendige Einſtimmung der Bi⸗ 


ſchoͤfe erfolgt ſeyn wird, und alle Vorbereitungen mit wei⸗ 1 


jer Ueberlegung und nicht mit der wilden Hitze, der von 
der franzoͤſiſchen Revplution her beruͤchtigten Enragss | 
getroffen find. Bis dahin. rathe ich dem Verfaſſer, taglich 


eine Portion Temperir⸗ Pulver zu nehmen, um feine uͤber⸗ | 


maͤſſige Organiſations⸗ Hitze zu daͤmpfen, damit ſie nicht 
etwa gar in einen Hirnbrand übergehe, und ſein theures Le- 
ben in Gefahr ſetze. ' 


Die Veranlaſſungen, welche ſeiner Meynung nach die 
Ausſicht auf die Vollendung dieſes Plan verkuͤrzen, find 
wieder allerliebſt zu leſen. 


* 
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| Erſte Veranlaſſung. Jede Erledigung einer 
Pfarrei oder eines Beneſiziums durch Todfall, oder Reſig⸗ 
nation: ſolcher Falle dürften jährlich gegen 150 eintretten. 


Da hat man nun dem Verfaſſer von der hoͤchſten 
Stelle aus einen böfen Streich geſpielt; denn die Reſig⸗ 
nationen find dermalen ganz verbothen. Aber ich will ſei⸗ 
ne 150 Faͤlle doch für ganz annehmen. Es befinden ſich 
in Baiern ıc. 1236 Pfarrer und 451 Beneſtziaten. Wenn 
wir nun jene 150 jährliche Faͤlle als richtig annehmen, 
ſo werden dieſe 1687 Stellen in ıı bis 12 Jahren va⸗ 
kant. Dieß waͤre ja fuͤr den eilfertigen Verfaſſer eine 
Ewigkeit! In ſo einem langen Zeitraume koͤnnte der 
ſchleichende Gang der Organiſation gar wohl aufge⸗ 
halten werden. Weil wir in unſern Geſinnungen bisher 
immer ſo gut harmonirt haben, ſo will ich den guten Mann 
auch am Ende in ſeiner Verlegenheit nicht ſtecken laſſen. 

Ich daͤchte alſo, man ſollte, wenn es mit ſeinem leidigen 
Plane einmal Ernſt wird, durch ein Publicandum b e⸗ 
kannt machen, daß in einem beſtimmten Zeitpunkte die 
neue Organiſation ihren Anfang nehmen werde, aber auch 
zugleich die Erlaubniß ertheilen, daß jeder Pfar⸗ 
rer ſeine Pfarrei gegen Zuſicherung einer jährlichen Pen⸗ 
ſion von 400 fl. noch vorher reſigniren koͤnne. Man wird 
alsdann gewis uͤber die Menge der vakanten Pfarreien er⸗ 
ſtaunen; denn wer wird nicht lieber als Penſloneur mit 
400 fl. ein ſo ziemlich gemaͤchliches Leben fuͤhren, als ſich bey 
dem magern Pfarrgehalte mit haͤuslichen Sorgen quaͤlen 
wollen? So, nur ſo koͤnnte die Organiſation! mit der groͤßten 
Eilfertigkeit zu Stande gebracht werden. Aus Beſcheiden⸗ 
heit verbitte ich mir vom Verfaſſer alle gedruckte, ſchriftli⸗ 
che und muͤndliche Dankesbezeugungen fuͤr dieſen guten Rath. 


Z we y⸗ 


Zweyte Veranlaſſung. Durch die Aufhebung 4 
der Kloͤſter iſt ſchon wirklich eine neue Organiſation aller | 
mit den Kloſterkirchen verbundenen, oder den Stiftungen 
inkorporirten Pfarreien nothwendig gemacht, und von Sei: 
ner kurfuͤrſtlichen Durchlaucht ſchon gnaͤdigſt angekuͤndiget 
worden: ihre Erg kann gegen ya betragen. 


Diefe 300 Kluſterpfarter wünſchten nichts mehr, als 
daß ihnen anſtatt ihrem taͤglichen Penſions-Gulden ein 


anſtaͤndiger Pfarrer = Gehalt angekuͤndiget werden möchte; I 


denn wenn dieß erſt bey der kuͤnftigen allgemeinen Orga⸗ 
niſation geſchehen ſollte, ſo muͤßte wohl mancher ſein aus 
dem Kloſter mitgebrachtes Depoſitum rein aufzehren, oder 
Schulden machen muͤſſen. Es ſcheint, man wolle wohl 
gar an dieſen Maͤnnern den Verſuch machen, ob ein Pfar⸗ 
rer nicht jährlich mit 365 fl. und 4 Tagwerk Wieſen, nebſt 
einem Kuͤchengarten auskommen koͤnne. Es waͤre wohl 
auch moͤglich, daß ſich die Zentralkaſſe nicht recht entſchlieſ⸗ 
ſen kann, fuͤr jene 300 Kloſterpfarrer jaͤhrlich die betraͤcht⸗ 
liche Summe von 150,000 fl. zu bezahlen. Es mag nun 
der r Hacken, wo immer verborgen ſeyn, ſo bleibt es doch 
gewis, daß dieſe Veranlaſſung, Pfarrer und Pfarreien zu 
organiſiren, bisher keine beſondern Wirkungen hervorge⸗ 


bracht habe. Hier hätte gar wohl, wenigſt bey denjeni⸗ 


gen Pfarrern, welche auch bey der allgemeinen Organiſation 
nothwendig beybehalten werden muͤſſen, eine ſo ziemlich 
gleichzeitige neue Einfuͤhrung des Beſoldungsſtandes Statt 
finden koͤnnen: aber es geſchah in kurzer Zeit nichts. Wa⸗ 
rum? Der Verfaſſer mag ſich am rechten Orte eine Ant⸗ 
wort hollen, und fie uns dann gefaͤlligſt mittheilen. 


Drit⸗ 
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Dritte Veranlaſſung. Schon ſeit mehrern 
Jahren liegen viele, mit ſehr wichtigen Gruͤnden unter— 
ſtuͤtzte Petitionen von Dorfgemeinden, ihre Filialkirchen 
zu Pfarrkirchen zu erheben, in den Kanzleien der kurfuͤrſt⸗ 
lichen Stellen und der Konſiſtorien. | 


Von dieſen Petitionen ſind ſehr viele Senaß t worden 

a. von den Wirthen auf den Filial = Dörfern, welche 
dabey ihre Rechnung finden, wenn an allen Sonn ⸗ 2 
und Gegertagen Gottesdienft Hehalken wird. 


b. Von den Orts- Obrigkeiten, welche entweder auf das 
Patronat⸗ Recht zur neuen Pfarrei lauern, oder den 
wirklichen Pfarrer zu kraͤnken ſuchen. 


e Von einigen Bauern⸗Koͤnigen und andern wenigen 
unruhigen Koͤpfen, welche dreuſt genug waren, ſich 
bey hoͤhern Stellen, ohne Wiſſen und ohne einem 
von ihren Mitgemeinern und uͤbrigen Pfarrkindern 
erhaltenen Auftrage, a Deputirte gauzer Gemeinden 
auszugeben. 


d. Von gemeinfüchtigen und gewiſſenloſen Advokaten, 
welche nur einige unbedeutende Gruͤnde von ihren 
Klienten zu hoͤren noͤthig haben, um die uͤbrigen blos 
aus dem Kopfe nachzutragen, und ſie in einen moder⸗ 
nen, ſigurirten Styl einzukleiden. 


e. Von dem allgemein verbreiteten Irrwahne, daß nichts 
weiter noͤthig ſey, als einen eigenen Pfarrer zu be⸗ 
gehren, und daß die Landeskaſſe für den Unterhalt deſ⸗ 
ſelben, für die Erbauung des Pfarrhauſes ꝛc. ganz 
allein ſorgen werde; endlich die allerwenigſten 


EN 


f. von older wahren Nothwendigkeit, ober einem vor⸗ 
zuͤglichen Nutzen. 


Man aͤuſſere nur ein Bischen viel Willfaͤhrigkeit gegen die 
Petitionen, beſonders der Landleute, ſo wird man bald 
mehrere ſo dreuſte Koͤpfe unter ihnen finden, welche nicht 
nur einen neuen oder eigenen Pfarrer, ſondern auch einen 
andern Beamten, einen beſſern Hofmarksherrn, ein neu⸗ 
es Hofgericht und am Ende gar einen neuen Landesherrn 
nach der von ihnen angegebenen Form verlangen werden. 
Auf billige und mit ſo wichtigen Gruͤnden, wie der 
Verfaſſer angiebt, unterſtuͤtzte Petionen ſollte man billig 
ſchon laͤngſt Ruͤckſicht genommen, und ſie nicht Jahre lang 
bey Seite gelegt haben. Die nur erſt projektirte Pfarr⸗ 
organiſation allein iſt kein hinlaͤnglicher Grund derley Ge⸗ 
ſuche ſo lang ganz ununterſucht liegen zu laſſen. 


Vierte Veranlaſſung. Sehr viele Pfarrer 
find ſchon wirklich geneigt, lieber eine gewiſſe ſichere Be: 
ſoldung, als die unſichere oͤkonomiſche Einnahme zu er⸗ 
greifen und zwar deßwegen, weil ſich bey eigenen Defo- 
nomie= Führungen die damit verbundenen Beſchwerden 
taglich vermehren. | | 


Ich moͤchte faſt ſagen, der Hr. Author habe wenigſt 
den Ausdruck „ſehr viele“ nur aus feinem Kopfe ge⸗ 
ſchrieben. Ich will aber doch als wahr annehmen, daß es 
dermalen bereits ſehr viele bequeme Weichlinge und Stu⸗ 
bengelehrte giebt, welche ſich bey jeder haͤuslichen Verdruͤß— 
lichteit ſchon wieder fo zu gebaͤrden wiſſen, wie Jonas, als 
ihm der Wurm die Kirbisſtaude, unter deren Schatten er 
bequem ruhen konnte, abgenagt hatte. Dieſe Herren wuͤn⸗ 
ſchen ſich nur immer im Schlaraffenlande zu leben, um 

nur 


nur ſogleich am Zimmerfenſter das Maul aufſperren und 


die gebrattenen Voͤgel zwiſchen die Zaͤhne packen zu koͤnnen. 
Sie wollen Weltbuͤrger und Weltbegluͤcker im Großen ſeyn 
aber mit der kleinen Welt um ſie her, in welcher ſie doch 
ihre Weltbuͤrger-Tugenden und ihre Weltbegluͤckungs⸗Kunſt 
am allererſten praktiſch anwenden koͤnnten und ſollten, 
koͤnnen ſie ewig nicht zu recht kommen. Das ſind mir die ſchöͤ⸗ 
nen Seelſorger und Volkslehrer, die zu bequem, oder 
zu leichtſinnig, oder zu unvortraͤglich ſind, als daß ſie mit 


ihren Hausgenoſſen in Ruhe leben, durch ihre arbeitſamen 


Haͤnde ihre Oekonomie = Gefchäfte ordentlich beſorgen, und 
in Ruͤckſicht ihrer Fehler als Menſchen mit Men⸗ 


ſchen leben koͤnnten. Es iſt aber gar nicht noͤthig, die⸗ 


ſe ſuͤßen Herren mit ihren Oekonomien lange zu quälen. 
Man gebe ihnen den Rath und die Erlaubniß ihre Pfar⸗ 
reien zu reſigniren. Wovon ſollen ſie alsdann leben? die 
Penſton wird nicht hinreichen und das erſparrte Geld iſt zu 
wenig. — Sie ſollen ihre Oekonomien und Zehnten ver⸗ 
pachten, wie es ſchon viele gethan haben. — Das wollen 
ſie wieder nicht, ich weiß aber nicht, warum? Je nun! 


or drohe man ihnen, um dieſem laͤſtigen Gewinſel ein En⸗ 


de zu machen, mit der Beſoldung von 300, 600, 800 fl. 
mit der Wieſe und dem Wurzgarten. Sieh da! wie fie 
zuſammenfahren, wie ſie zittern, wie ſie ſtottern, wie die 
Kinder am weiland! St. Niklasabend. Sind das Maͤn⸗ 
ner, anf derer Ja oder Nein man ſich in ſolchen Geſchaͤf⸗ 
ten verlaſſen kann? Sie ſind dermalen die erſten, welche 
um eine gewiſſe, ſichere und hinreichende Beſoldung ſchreien: 


fie werden' aber auch die erſten Jammerer und Schulden- 
macher ſeyn, ſobald ihnen ihr Quartalſold vor dem Ende 


des Quartals entſchlipft, oder die Beſoldungskaſſe am En⸗ 
de des Quartals eben nicht * * Laune iſt. Wenn 


ſie 


/ 
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ſie aber durchaus beſoldet ſeyn wien; fo wird ihnen der 
hochgnaͤdige Interims-Beſcheid des Verfaſſers, daß i h— 


ren Petitionen bey der bevorſtehenden das 
Ganze durchgreifenden Behandlung — ein von 


den Raubvoͤgeln gar ſchoͤn entlehuter Ausdruck — ohne 


weitere Schwierigkeiten werde Genuͤge ge⸗ 


ſchehen koͤnnen, viel Vergnuͤgen machen. 


Und hiemit waͤren wir am Ende des Liedes. Einen 
. Schluß anzupaſſen iſt eben nicht noͤthig, weil 
ich ihn ſchon oben S. 13 am Ende der Vorrede des Ver⸗ 
faſſers gar ſchicklich angebracht zu haben glaube. Was 
aber der Herr Author als einen Beſchluß ſeines Werkchens 
angeſehen wiſſen will, iſt eine gar ſchoͤne Stelle. Es iſt 


darin von der unverkennbaren Liebe des allgemei⸗ 


nen Beſten, von der Gerechtigkeit, Billigkeit, 


und Humanitaͤt die Rede, welche aus den Planen der 


Regierung hervorleuchtet. Wenn aber der Leſer in dem 


Organiſations⸗ Plane des Verfaſſers Liebe des allgemeinen 


Beſten, Gerechtigkeit, Billigkeit, Humanitaͤt ſucht, ſo 
muß er entweder von dieſen ſchoͤnen Tugenden einen un⸗ 


richtigen Begriff haben, oder er wird gar keine Spurr von 
denſelben darin finden. Wahr iſt es auch, daß die Mit⸗ 
und Nachwelt die Urheber von ſolchen Verbeſſerungen ſeg⸗ 
nen werde, welche die ſeltne Gabe beſaſſen, Kennt⸗ 


niß mit Wohlwollen, Nachdruck mit Maͤſſi⸗ 


gung, in gluͤckliche Harmonie zu bringen: aber 


da wird wohl dem Verfaſſer nicht der groſſe Segen des 
Jakob, ſondern hoͤchſtens der kleine des Eſau zu Theil werden. 


Nun habe ich mich ſo lange mit dem Hr. Author 


unterhalten, bis meine rumfordiſche Pfarrer-Suppe gar 
gekocht 


Er 1 
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gekocht iſt. Es iſt immer eine gewagte Sache, wenn die 
Koͤche und Koͤchinnen waͤhrend ihrer Arbeit viel plaudern: 
es widerfahren ihnen manche Unfaͤlle, und am oͤfteſten 
geſchieht es, daß ſie die Suppe zweymal und alſo zu viel 
ſalzen. Dieß Ungluͤck koͤnnte auch mir ſchon beym erſten 
| Verſuche eme ſeyn: 9 N fuͤr dießmal! 


Verzeichniß der 3 Ausgaben eines neu 
organiſirten Pfarrers auf dem Lande, nach rumfor⸗ 
| diſcher Suppe berechnet. 

| x. Fuͤr Sr. Hochwuͤrden Hr. Pfarrer taͤglich nichts] fl.] kr. 
als zu Mittag und Nacht x Portion wumfore| | 
diſche Suppe, jede zu 4 kr. gerechnet, thut f 
jährlich nach 365 Tagen. H— — — 48 40 
* Der Schalttag kann durchs Faſten am Char⸗ 

freytag und Charſamſtage erſetzt werden. a 
| 2. Für die Köchinn und Viehmagd täglich zuſam⸗ 9 5 
| 40 


men 4 Portionen, jede zu 2 kr. — 48 

3. Fuͤr den Pfarrer Brod, taͤglich 3 kr. — [8] 15 
4. Fuͤr die Koͤchinn anſtatt des Kaffees um 1 kr. 
mehr Brod. . 244 20 
| 5. Für die Viehmagd wegen dem gewoͤhnlichen 

| ländlichen Appetit täglich für 6 kr. — 136 39 


| 6. Fuͤr den Pfarrer zu Mittag und Nacht jedes⸗ 
mal 1 Maß, Nachmittag / Maß Bier, 
die Maß im Winter und Sommer gleich zußf 

| 31% kr. gerechnet — — — 8 138 
| 7. Für die Koͤchinn täglich 1/2, an den Feyer⸗ NN 
| nagen, 606 im Jahre gerechnet, 1 Maß Bier. 12 234 


Latus 242] 2: 


x . kr. 


fl. 
Transport. 242] 2; 
8. Der use in den Feyertagen ebenfalls 02] 1 45 
9. Lohn der Koͤchinn, ſammt Neujahrs = Nas] | 
menstags⸗Jahrmarkts ꝛc. Geſchenk. — [36 — 
10. Der Viehmagd, ſammt Beſſerung e. — 30 — 
IT. Für 12 Maas weiches Holz, ſammt Fuhr - 
und Hauerlohn zu 6 fl. — — 
12. Fuͤr 8 Schillinge Rauhholz, oder ſog dan 
te Stutzbuͤrdl zu 3zo kr. — — — 
13. 4 Schober Futterſtroh fuͤr 2 Kühe zu 4 fl. 
14. 4 Schober Streu- Stroh zu 8 fl. — 
15. Fuͤr Winterfutter, als Treber, Kapus z. 
16. Fuͤr Lichter täglich 1 kr. — — 
17. Fuͤr Seife, jaͤhrlich 6 1b zu 24 kr. — 
18. Dem Barbirer, wenn er wochentlich drey⸗ 
mal z. B. 1½ Stunde weit gehen muß, in- 
clufive des Neujahr = Präfents. — — 
19. Für Kleidung, Beth⸗Tiſch- und Leibwaſche 
20. Fuͤr Geiſtes⸗Kultur, d. i. für Bücher aus 
der Leihbibliothek, nebſt einigen eigen an⸗ 
geſchaften. — — — — 
21. Für Halb = Part an irgend einer Zeitung 
22. Für kleine Baulichkeiten, ein Jahr in das 
andere gerechnet — — — 2 
23. Sur jährliche Reparation der Fenſter, An⸗ | 
ſchaffung des Küchen = und Tiſchgeſchieres, # 


RS 
2 O0 


Mobilien ꝛc. — —V (TL——— * 
24. Dem Kaminfeger hd — — 4239 
25. Fuͤr arme Kranke in der Pfarrgemeinde 88 4 


26. Für arme Schulkinder, theils Schulgeld, | 
theils zur Anſchaffung der Schulbuͤcher — 41 — 


. . Latus 559 195 


| | 3 Transport. Pi 194 
27. Alle Tage he T 10 Landauer Rappe 100 


28. Für liberale Hoſpitalitaͤt — — In 1 — 
29. Fuͤr honette Bettler, für welche die dalle k 
ſelbſt Reſpekt hat. — — — Io} — 
30. Eine Reiſe zu Fuß in Geſchaͤften oder zum | 
freundfchäftlichen Beſuch. — — — 84 


37. Fuͤr Medizin, Aderlaſſen ꝛc. bis Subjette a 
von browniſcher Komplexion nachwachſen. 2 — 

32. Für Schreibmaterialien, Brief⸗-Porto's, Bor! : 
thenlohn für e Veduͤrfniſſ e aus der em 
Stadt — — — 

3g. Fuͤr einen etwas atem Tiſch am Oſter⸗⸗ 
Pfingſt ⸗ Weyhnacht⸗ eee 
ge c. zuſammen 10 Tage, jeden zu 1 

34 Für ein wachſames Haushuͤndchen täglich 

2 dl. item fuͤr eine Katze 2a dt.. — — 

35. Fuͤr Geſodſchneiden Heumachen, Arbeiten, 


Enie e ee e en ee e 
een ae e an Zumma 625 29 


Ich habe die angeſetzten Artikel gefliſſentlich im bun⸗ 
ten Harlekins⸗Koſtuͤme dargeſtellt. Manchen Poſten wuͤr⸗ 
de man gar nicht vermuthet haben, z. B. ein Huͤndchen, 


eine Katze ꝛc. aber es giebt doch Umſtaͤnde, in welchen fol: 


che Thiere nothwendig ſind, und dann wollen ſie ernaͤhrt 
ſeyn. Viele Poſten ſind zu lächerlich geringen Summen 


1 angeſetzt, weil man mir lieber ſagen ſoll, ich habe zu we⸗ 


nig, als zu viel auf die Zeche geſchrieben. Kurz / man 
kann dem Geſtaͤndniſſe gewiß nicht ausweichen, daß ein 
5 K * Pfar⸗ 


Pfarrer mit den, biber angeſetzten Ausgaben wenigſt auf 
600 fl. zu ſtehen komme, und dafür hat er mit feinen zwey 
Domeſtiken nur erſt — rumfordiſche Suppe zu eſſen. 


Wenn man ihm aber nur eine mittelmaͤſſige Bürgers = 
Koſt, ein Fruͤhſtuͤck, alle Monate r Maß Wein, ein Paar 
unkoſtſ pielige Reiſen zum Vergnuͤgen, aber eben nicht 
zu Fuß, goͤnnt; wenn man die theuern Artikel, Fleiſch, 
Braten, Gefluͤgel, Krankheit, Hilfprieſter; wenn man 


Voreſſen, Zugemuͤß, Reis, Gerſte, Pfeffer, alle 14 Tage 


eine Zitrone; wenn man die auſſerordentlichen Faͤlle, Krie⸗ 
ge, Feuersbrunſt, nicht ſeltene Theuerung der Lebensmittel, 
Diebſtaͤhle; wenn man auch den Bettel, welcher vor dem 
Verbothe jaͤhrlich auf 70 fl. zu ſtehen kam, nun aber nur 
noch zu 6 Karolin angeſetzt werden darf, mit in die Rech⸗ 
nung bringt: ſo wird es ja kein billiger Menſch laͤugnen 
koͤnnen, daß ſich die Summe aller dieſer Ausgaben we⸗ 
nigft nahe an 1000 fl. belaufen muͤſſe. Und wenn ſich 
auch der Pfarrer eine maͤſſige Zentralkaſſe erhauſet, iſt 
denn dieß ſo weit gefehlt? Das Geld bleibt ja nicht in 
todten Haͤnden, und es koͤnnen wohl Umſtaͤnde eintritten, 
in welchen er auch mit einer Penſion von 400 fl. nicht 
ausreichen mag: wie iſt dann zu helfen, wenn er nicht 
einige Gulden Addition aus ch eigenen . neh⸗ 
men tan? 


ueberhaupt, ein Pfarrer iſt perſona poblica, und 
kann und darf nicht fo ſchlechr, wie ein knauſeriſcher Aus⸗ 
nahmbauer leben. 


. 8 E nk 


Entfernung 
der Pfarreien, Kuratien, Expoſituren in einem para⸗ 
boliſchen Bezirke von 17 3/a Stunden. 


Stunden 
Vom Pfarrorte R. nacht “. — — 11/4 
B T. — St. e e 
a * — St. — B. A 111 
| In B. iſt beſtaͤndig eee, expoſitus. 
4 von ©, 55 W. — — — 
b 9 a N Bu 172 


+ Zwiſchen W. u. P. liegt eine Filial n mit S e 
| von P. nach K. — — 
— K. — Pf. — 9 — — 72 
* Pf. * St. — — — 772 
— St. — 00.— — 
— O. H— R. — ans 1/2 
* In R. iſt beftändig ein Sacerdos curatus. 
von R. nach P. — — > 1 
— . — St... 8, 
— St. — S. — — — 2 
— ©, über einen groſſen Fluß. 5 
nach M. — — 11 — 
* In M. iſt beſtaͤndig ein Sacerdos euratus. 
von M. nach A. — — dl 
— A. — Pf. — — . 
er . 
— G. — R. zuruͤck — 234 
* „ wiſchen G. und R. liegt eine Filial, welche 1 
excurrendo do verſehen wird. | 


Summe der Pfarreien ꝛc. 20. Summe d. St. 7 
i K 2 | Uns 


\ 
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Anmerkungen. 


Von den vorhergehenden und folgenden Ort⸗ 
ſchaften ſind gewiſſer Urſachen halber nur die Anfangs: 
| buchftaben angegeben worden. Sie find aber nichts 
weniger als erdichtet, und der Verfaſſer dieſes Schrift⸗ 
chens hat dieſe Wege alle e und r, zu Fuß u 
gewandert. 

Anmerkung des we 


„ 


. Die ie Diſtanzen fi ſi nd ſo dnges bel wie der Landmann 
in ſeinem gewoͤhnlichen, gleichfoͤrmigen Schritte den 
Weg binnen der angezeigten Zeit gar wohl machen kann. 


2. Nach dem Wotſchlage des ata ſolen in dieſem 
Bezirke, der noch gar nicht zu den bevoͤlkertſten Gegen⸗ 
den gehoͤrt, zwiſchen W. und P. und dann zwiſchen G. 
und R. anſtatt der Filialen neue Pfarreien errichtet wer⸗ 

den. Aber keiner von beyden wuͤrde man auch nur 200 
Seelen einraͤumen koͤnnen, ohne ſolche Ortſchaften her⸗ 
beyzuziehen „welche dermalen ohnehin ſchon innerhalb 
dem Bezirke einer Q Stunde ande es benachbarter 
Pfarreien Be: | 
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3. Der Cooperator expoſitus zu B. und die zween 
Kuratprieſter zu R. und M. mag man wohl zu Pfar⸗ 
rern don der vierten Klaſſe machen: da ſie aber dermalen 

mit Salarium, Stolgebuͤhren, Stipendien und ande⸗ 
dern Emolumenten hoͤher als auf 500 fl. zu ſtehen kom⸗ 
men, ſo werden ſie ſich wohl fuͤr den hochgnaͤdigen Bes 
dacht demuͤthigſt bedanken, und die Seelſorge gerne noch 
ferner, wie bisher verſehen, ohne eh Pfarrer zu ſeyn. 


4. Ueberhaupt zeigt es ſich, daß in dieſem betraͤchtlichen 
Bezirke ohnedieß mehrere Pfarrer, und beſtaͤndig an Ort 
und Stelle befindliche Prieſter ſind, als der Verfaſſer 
nach ſeiner Berechnung hinſetzen wuͤrde, und daß fuͤr 
dieſen, ja fuͤr ſehr viele derley Pfarrei = Bezirke ſei⸗ 
ne Berechnung und Eintheilung nach U Stunden ganz 
uͤberfluͤſſig und unbrauchbar ſey. 


— 


— 


Entfernung 


der Pfärteten a welche in einer ſo ziemlich geraden 
Strecke von 13 1 fa Stunden liegen. 


N Stunden 
Vom Per St. 11 Al. — — 172 
von Al. — Fl. — — N 
— — . — 11 
— Per. — Gei. — 1 A 
— Gei. — Sal. — 2 
— Sal. — La. — — — 134 
— La. — Mal. — * 
— Mal. — Pf. — — a. 
— Pf. — A. — — 
— WM — Heb. — — N * 
— Heb. — In. — 72 
— In. — An. — —¼ 
— An. — Ro. — — 141144 
— Ro. — Ha. — —ů— 
e e ee, eee ee — 374 
„ ı MEN ee. , er — 12 
— Pf. — Raͤ. — — — 7 õ 2 
— - Ri. — Vol. — — — 13 


| Anzahl d der Pfarreien 19. Summe d. Stunden 13 1/2 


Anmerkungen wären hier uͤberfluͤßig, fie ergeben ſich 
von ſelbſt. Der bauluſtige Verfaſſer mag Pfarrhaͤuſer und 
Kirchen niederreiſſen, und wieder aufbauen, wir wollen ihn 
in ſeiner Arbeit nicht ſtoͤren: aber wozu? wohin? da links 
und rechts die Pfarreien gerade und nicht weiter von den oben 

bemerkten entfernt ſind. | 
15 0 Ent: 


7 


U 
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entfernung 


der Ortſchaften einer einzigen 1200 Seelen ſtarken 


Pfarrei vom Pfarrdorfe. 


eden 


Das Pfarrdorf K. if entfernt vom Dörfchen A. . 


von Hofe A. und Hauſe — 1 
— Hofe V. — — J — 
— Dorfe A. 1 11/2 
1. — Dorfe H. — 21/4 
2. — Hofe O. und Haͤuschen . 2 1% 
a. — Dorfe Th. * er 24 — 
— Dorfe R. — — 2 74 
— Dorfe G. — — 2155 
3. — Hofe D. — 1. T4 
4. — Hofe S. — Il — 
5. — Doͤrfchen U. — 1 1/4 
6. — — O. und ae 11 
7 — — H. \ I 
8. — K. 2 
9. — Dorfe A. 2 
10. — Hofe B. und Döͤrſchen 3. 31 — 
— Dorfe 0 mit Filial — — 
— Hofe N. ee 190 
11. — B. e e e I — 
12. — — L. ne en 1 — 
— 2 Hoͤfen zu PP. — — 1 
b. — Dörfhen Th. — —  1-1ß 


N m 0 
8.8 8 


Summe des des Weges zu allen Sachen der 3223 
ganzen Pfarrei. | 


br, 


— 152 — 


\ \ 
Anmerkungen. 


N. . und 2. fin ind nur Ne ae vom nachſten Pfarr⸗ 


dorfe entlegen. N. 3 hat nur 3/4 St. N. 4 nur 1/4, St. 


N. 5. und 6. nur / St. N. 7. hat 3/4 St. N. g. nur 


/ St. zur nächften Pfarrkirche. In N. . iſt ein 


Pfarrer im Orte, und doch gehoͤren ſelbſt von dieſem 
Dorfe 3 Käufer zu der vorher beſchriebenen Pfarrei. 


N. zo if nur 1/2 St. N. IT. ebenfalls nur 1/2 St. 
N. 12. gar nur 12/4 St. von der naͤchſten Pfarrkirche 


entlegen. Vom Dorfe 2. gehört ein Hof, und vom 
Doͤrfchen b. ebenfalls die aͤuſſerſten 2 Haäuſer an een 


N Enden zu einer andern Pfarrei. 


— 
4 


2) Von allen diefen Oertern werben bey der neuen Pfarr⸗ 
| vertheilung 12 ohne weiters den nachſtgelegenen Pfar⸗ 


* 


reien beygelegt werden, und 6 einen neuen, eigenen 


Pfarrer erhalten. Dieſer muß aber ganz allein von der 


Beſoldungs⸗ Kaſſe unterhalten werden, weil der derma⸗ 
lige Pfarrer auſſer den Stollgefaͤllen aus dem Bezirke 


aller dieſer 18 Oerter weber Zehenten, noch Grunddienſt 


„ 


3) 


| zieht, 711 einigen Re Pre er 


* 


— 


Eben darum weil dieſe Pfarrei beynahe big zur Hilft 


des Einkommens an Stolgebuͤhren angewieſen war, 


konnten jene Ortſchaften bisher an keine andere Pfarrei 
ohne Entſchaͤdigung uͤberlaſſen werden. Wer wird aber 
te eine Entschädigung geben? ehen 


Ar 


9) Wer vom Pfarrdorfe aus, welches an einem Extreme 
der Pfarvei liegt, auf alle Ortſchaften im Kreiſe herum⸗ 
gehen wollte, wuͤrde einen Weg von 10 Stunden zu 
machen haben. In dieſem betraͤchtlichen Bezirke iſt nur 
eine einzige Pfarrei nothwendig, und ſelbſt da, wo ſie 
wahrſcheinlicher Weiſe hinkommen wird, iſt im Jahre 
1447 ein Benefigium geſtiftet, nachher aber eine be⸗ 
9065 ſtaͤndige Schloßkaplanei daraus gemacht worden, und 
es iſt alſo ene e wenleſt fuͤr W Eee 


80 Dieſe excentriſche Pfarrei hält, nach ihrem ganzen 
Umfange betrachtet, etwas mehr als 3 Stunden in 
ſich, alſo nach dem Vorſchlage des Verfaſſers Raum 
genug fuͤr 3 Pfarreien. Gut! innerhalb eben dieſem 

liegen aber ohnehin wirklich noch 3 andere Pfarrdoͤr⸗ 
fer: es iſt alſo kein Mangel an Pfarreien, fondern. die 
Pfarrhof und Kirchen ftehen nur nicht immer am rech⸗ 
ten Flecke, oder die Ortſchaften ſind den Pfarreien aus 

dermalen unbekannten Urſachen von den lieben Alten nicht 
zweckmäßig zugetheilt worden. Arrondirung der zu weit⸗ 
ſchichtigen Pfarreien, mit Errichtung einiger neuen ver⸗ 
bunden, iſt eine für manche Gegenden erwuͤnſchte Sa⸗ 
| che, aber auch dieſe muß und wird zu ſeiner Zeit, ge⸗ 
wis nich rasch. mit underkenubarer ers des alte 


Eh, 


ligkeit und ane von der geiſtlichen 100 
weltlichen Regierung im ge ſetzlichen Eine 
ii dei vorgenommen werden. | 


Pro- 


* 54 — 
Proteſtatio Authoris. 


Man koͤnnte dieſem Schriftchen gar leicht die unverdiente 
Ehre erweiſen, ſie fuͤr beleidigend anzuſehen. Jede Fehde 
hat allerdings etwas Beleidigendes fuͤr beyde Partheien und 
ihre Sekundanten. Dieß mag nun wohl auch hier der Fall 
ſeyn. Den Befehdungs⸗Punkt abgerechnet, kann man aber 
doch immer einander gut ſeyn, und ich bin es dem Verfaſſer | 
auch, weil ich glaube, er ſey Übrigens ein guter Mann, und 
habe ſich nur durch eine ſchiefe Spekulation zur Verfaſſung 
eines uͤbel gerathenen Organiſations- Planes verleiten laſſen. 
Ich fuͤrchte, ihn mehr durch das zu lebhafte Kolorit, als 
durch die Zeichnung ſelbſt, die ich ſeinem Plane entgegen ge⸗ 
ſetzt habe, beleidiget zu haben. Aber eine Beleidigung ge⸗ 
gen den Staat, und deſſen erſte geheiligte Perſon, den Fuͤr⸗ 
ſten, wird man ohne kleinlichte Conſequenzmacherei wohl 
ewig nicht herausbringen koͤnnen. Ich wußte auch nicht, wie 
ich beyde, zuſammen oder einzeln genommen, hätte belei⸗ 
digen konnen: gewollt hab ichs einmal gewis nicht. Es 
war ja ohnehin nur immer von einer zukuͤnftigen, nicht von 
einer wirklichen allgemeinen Staats ⸗ Verordnung und Ein⸗ 
richtung die Rede, und daruͤber hat der Verfaſſer durch ſein 
Schriftchen das Publikum um ſein Votum gefragt, und 
ich will das meinige ohne weitere Conſequenz nach meinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen hiemit abgegeben haben, wie 
es, meinem Geduͤnken nach, das Privilegium der Preß⸗ 
freyheit erlaubt; doch wuͤnſche, erwarte und befuͤrchte ich 
auf keine Weiſe dafuͤr empfindlich gepreßt zu werden. Dieß 
waͤre auch nicht rathſam, denn es ſteckt noch Manches in mei⸗ 
ner ungeuͤbten Feder, was dadurch herausgelockt werden 
koͤnnte, obwohl ich dermalen noch nicht dazu veranlaßt zu 


werden wuͤnſche. 
Nur 


ei G n 
. 


Nur noch ein Wort an Rumford. 


hi Ihnen, edler, wahrer Menſchenfreund! zollt ein großer 
Thel der leidenden Menſchheit den waͤrmſten Dank fuͤr ihre 
Erfindung, ohne welcher es bey den dermaligen theuren Zei⸗ 
ten in mancher Familie beynahe ſo ausfehen würde, wie im 
Hungerthurme zu Piſa. Ich wollte Ihre Suppe durch mei⸗ 
ne Schrift gar nicht entehren, nicht verhoͤhnen, ſondern nur 
den Verfaſſer des oft belobten Organiſations⸗ Planes der 
Geiſtlichen in Baiern, und das leſende Publikum, und wer 
es etwa ſonſt noch noͤthig haben moͤchte, uͤberzeugen, daß 
Maͤnner, auf welche ſeit dem aͤlteſten Alterthume in allen 
wohl geordneten Staaten beſondere Ruͤckſicht genommen wor⸗ 
den iſt, durch die Realiſirung jenes Planes in die bittere 
Nothwendigkeit verſetzt wuͤrden, entweder als ge⸗ 
wiſſenloſe Schuldenmacher ꝛc. mit Schande von ihren Po⸗ 
ſten und aus dieſer Welt zu weichen, oder gleich Bettlern 
ihre Zuflucht zu Ihrer Suppe zu nehmen. In dieſem und 
in keinem andern Sinne ſteht der Nahme Ihrer Suppe an 
der Stirne dieſes Schriftchens geſchrieben. Auch die auf der 
Revers ⸗ Seite des Titlblattes — unſchicklich, wie ich fuͤrch⸗ 
te — angebrachten Motto's und andere gleichſinnige in der 
Folge vorkommende Stellen beziehen ſich weder auf den 
Staat, noch auf den Fuͤrſten, noch auf die Suppe, 
ſondern auf jene geſchaͤftige und zudringliche Klaſſe von 
Menſchen (nicht von M* *), welche den Staat und dem 
Landesherrn dahin zu bringen ſuchen, die Geiſtlichen eins⸗ 
weilen zur Suppe zu kondemniren, um dem jungen Nach⸗ 
wuchſe den geiſtlichen Stand gar zu verleiden. 


BR 156 6 


Da die Rumfordiſche Suppe bereits im Drucke, 
oder vielmehr beym Feuer war, erhielt ich erſt die zu⸗ 
verläffige Nachricht, daß der Verfaſſer der Schrift: Ueber 


Vertheilung der Pfarreien ꝛc. ein wirklicher, aber nicht 
auf ſeiner Pfarrei vefidivender Pfarrer. ſey. Ich * Ber ' 
cribler, 


re den verblendeten, niedertraͤchtigen Mode ⸗ Ser 
dem es feine zweydeutigen Grundſaͤtze erlaubten, an feinen 
Amtsbrudern zum Verräther zu werden, ohne die , 
oder dem Staate dadurch zu nutzen. 


Seiner weiblichen Dienerſchaft aber muß ich, wenn 


ſie je ſo, wie ſie mio beſchrieben wurde, beſchaffen iſt, 
zu ihrer Ehrenrettung hiemit oͤffentlich und feyerlich abbit⸗ 
ten, mit der Erklaͤrung, daß die oben S. 5. aus dem 
Erasmus von Rotterdam angeführte und wenigſt in 23 
‚beleidigende lateiniſche Stelle vielleicht in 13 heli 
auf fie, anwendbar ſeyn dürfte, 


Die Zentraltoſſe des Verfaſſers fon ebenfalls öfter an 
Diffenterie als Conſipationen leiden. 


g Wie herrlich fü ſind alſo nicht Kopf, P Diener⸗ 
ſchaft und Kaſſe dieſes Renpleiſchen Organiſirers r 
men organiſt 14 


— —— unla rh oe 


8 a fe hie . 


Unter allen Btuckfeßtan om, Tt an bis aus 
Ende mag wohl in den Augen befangener Leſer dieß Schrifts 
chens ſelbſt der groͤßte ſeyÿn. Wenn man aber ſo tolle, ſo 
dreuſt hingeſchriebene Projekte liest, und eine etwas reitz⸗ 


bare Feder hat, ſo iſts kein Wunder, wenn ſich Gedanken 


und Empfindungen durch die Feder aufs Papier, wie Blitze 
den Ableiter in die Erde oder ins ee entladen. 


Dann iſt noch ein beer Druck⸗— nein, Schreib⸗ 
| Fehler, daß S. 85 vor F. 1 ausgelaſſen worden iR: he in 

12 erſter Abſchnitt. 1 
Demi sund&ofal: CM echte Baiern. 


IN 


Ferner muß green. werden? 


Seite Zeile „ wer 
4 in der letzten Zeile: wen wenn. 
5 1 geweſen ſeyry cgeweſen iſt. 
6 us von unten: welchen welche. 
IE. 2 Supernumerar⸗ Supernumerar und 
5 Schullehrer Schullehrer. 
13 7 verfloſſenen verfoſſenen. 
13 14 beweiſen bewieſen. 
14 8 befuͤrchten befuͤchten | 
172 6 die Frage eine Frage. 
9 11 fie diefe, ſie dieſe. 
— An von unten: dem Rau. 138 
| me des Raumes. 


PR 


a RR | | 33 


Seite Zeile ſtatt 

33 1 Wirth With. 

— 16 Salarium Solarium. 

34 5 was r 
36 II müßte mußte. 
37 xx Buͤcher — Bücher, 


40 Das allerletzte Wort: alfo bleibt weg. 

41 Das hemiſtichium: Ecce bonus &c. gehört 

| nach dem Ende der Anmerkung 2. 

43 16 Unvorhergeſehene Den einzigen Fall ꝛc. 


Faͤlle ausgenom⸗ ausgenommen. 
men. | 

49 10 hinwider uͤber. 

SI 6 gnaͤdigſt gnadigſt. 

57 5 von unten: mehrere | 
taufend 2000 

59 11 Ungleichheit | Ungeichheit. 


62 3die Grundſaͤtze nach den Grundſaͤtzen. 
— 22 von unten: Was War. 
67 8 Stadel Sadel. 
68 8 Zehent⸗Widthums c. Ertraͤgniſſen 
or Zehent-Widthums⸗Ertraͤgniſſen ꝛc. 


70 13 mir wir. | 
76 8 Getreidboden durch, und fi. Getreid⸗ 
5 boden, und | | 
80 5 Poſthorns Poſthorn. 
82 17 geleſen gegeleſen. 


94 Nro. 6 beruht auf einer unrichtigen mündlichen Nach⸗ 
richt, deren Ungrund der Verfaſſer erſt nachher 
‚ einzufehen Gelegenheit hatte. 
96 3 Fahrniſſen Fahrmiſſen. 


A p o 1 ur 
der n 
vunferditge Suppenankate 


} 


für Seelſorges 


5 8 gegen f 
die grundloſe Invective 
. des r 


. 


Brepfinoen. Woninstarten. 
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. Omilerum, calamitolum: O milerum, calamitofum- 
| que feculum , quo per que feculum, quo per 
1 orbem totum ſeptem so- totam Bavariam unus 
li fuerunt ‚qui sapien- tantum fuit, qui Philoſo- 
tum, id eft, hominum 75 phi, id eſt, ſapientis vo- 
vocabulo cierentur. 6 cabulo cieretur. 
Lack. L. III. c. I. n. 16 ° Steyfing. Wochen 
d pant e 856, 48044 
e Si. 126. Z. 13. 
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Statt Vorbericht. 
Brief des Verfaſſers der Apologie an ſeinen 
Freund, den Verfaſſer der Rumfordiſchen 
Suppenanſtalt. 
Feinden e e 
Din Sie wiſſen, daß Ihre Suppe nicht allen, 
denen ſie aufgetiſcht worden iſt, geſchmeckt habe, ſo 
überſchicke ich Ihnen das 16te Stück des Freyſinger⸗ 
Wochenblattes, worin Sie von der 125ſten Seite an gar 
ſchöne Dinge leſen, und eine wahrlich unpartheyi⸗ 
ſche Beurtheilung Ihres Schriftchens finden werden. Ich 
dächte, man ſollte den liebloſen, oder ungeſchickten Sinn⸗ 
und Wort⸗ ⸗Verdreher ein bisgen zu rechte weiſen. Er legt 
Ihnen Sittenloſigkeit, religionswidriges Betragen, Bos⸗ 
heit zur Laſt „und ich möchte doch wiſſen, ob nicht dieß 
alles beyſammen in der leidenſchaftlichen $ itik dieſes fro⸗ 
hen und ſegnenden Schmeichlers concentrirt iſt. Stecken 
Sie ja Ihre Feder nicht hinters Ohr, ſonſt könnte ich in 
die Verſuchung gerathen, Ihren Sekundanten zu machen, 


17 


um Sie dadurch zu überzeugen, wie ſchr ich ſey 


. e h warmer ‚Freund 
1 9 j 2 9 5 5 15 1 * 5 8 N Ant 


4 £ — Gin | 
_ Antwort. des Verfaffers der Aumfordiſh 65 5 
Suppenanſtalt. 5 
. ei Warmer Freund!“ 


Sch danke Ihnen für die TREE, NR Wochen⸗ 
blattes. Die darin enthaltene Kritik zeigt es wahrhaf⸗ 5 
tig, daß dieſem Männchen die Suppe gar nicht ge⸗ 
| ſchmeckt habe. Es hat ſich aber der Fall ſchon ſehr oft 
ereignet, daß ein Kranker eine heilſame Medizin zum 
Fenſter hinauswarf, weil fie. ihm zu bitter war. Uns 
terdeſſen macht die Kritik dem hitzigen Rezenſenten keine 
Ehre, und meinem Schriftchen keine Schande; denn | 
Schimpfen und Drohen heißt nicht „Be w eiſen.“ BL 
Wenn ich mit dem Verfaſſer des Organiſationsplanes in 
ein Hor n geblaſen hätte, fo würde ich ſehr gut durch⸗ 
gekommen ſeyn, ja bey einer gewiſſen Klaſſe von Leuten 
ſogar eine ergiebige Portion Lobes erhaſcht haben, denn 
es ſteht geſchrieben! 


k „Ihr fout Sorge tragen, daß die Schriften unſe⸗ 
„rer — — bey dem Publikum Beyfall finden. 
„Ihr werdet Ihnen das Lob mit vollen Backen 
„ſprechen, und Acht haben, daß die erke 
‚ „ünfere. Schriftſteller nicht verdächtig machen. 

S. 270. eines Ihnen wohl bekannten, abet 

bereits ſehr vergriffen en Buches. 0 


| Nun aber da ich anderes Sinnes war, und mich 
unterſtand, den Organiſations⸗ Plan beſtverdienter Map 


11 
„ * 
« 


„ 5 * * 
5 + 
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en zu kritiſi eren, wird auf einmal Lärm geblaſen, als 
wenn ich die ſchwärzeſte Seele im Leibe herumtrüge, und 
eine greuliche Landesverrätherey angeſponnen hätte denn 

es ſteht wieder gefchrieben : | 


„Wenn — Schriftſteller — — Grurbfihe bebt | 
„ten, welche unſern Lehren entgegen ſind, ſo wird 
„es Pflicht ſeyn, ſie herab e denen und 
„ihren guten Ruf anzuſch wär zen. S. 27 1. 
„Beleidigung des Geringſten — ſoll für uns alle 

 „unfer eigener Handel ſeyn. S. 278.“ | 


Nach diefen Grundſätzen wird immer auch ferner 
Wetfäßten werden. Was würde es alſo nützen, wenn ich 
auch den Redakteur des Freyſinger⸗ Wochenblattes zu⸗ 
rechte weiſen wollte e Er iſt nun einmal mit allen erz⸗ W 
philoſophiſchen Männern über die große Beleidigung des 
Landes⸗ Ph ilo ſophen im höchſten Grade aufge⸗ 
bracht, und „Druck der Milch giebt Butter: Druck 
. eder Naſe giebt Blut: Druck des Zornigen giebt Ha⸗ 
NER wie Salomo in ſeinen Sprüchen ſagt. 1 
Freund, y es wird alſo das Beſte ſeyn, wenn wir 
dem Herausgeber des Wochenblattes (denn er hat ſelbſt 
den unter der Rubrik „Zuſchriſten“ vorkommenden Auf⸗ 
ſatz verfaßt) die Freude laſſen, dem Schwarzrocke das 
Kapitl derbe geleſen, und ihm recht bange gemacht . 
haben. Es ſcheint, er habe meine ungeübte Feder zum 
Schweigen bringen wollen: ſie wird auch über dieſen Ge⸗ 
are, HRS, des Geſumßes diefer und ähnlicher 
N 2, a Hor⸗ 


e | e . # . 
Horniſſe ſchweigen, bis eine höhere Stelle über das Ge⸗ 
ſchriebene Rede und Antwort verlangen wird. | 
10 Sie wollen als Suppen⸗Sekundant auftretten? 
Glück zu! aber warum? Ein Mückenſtich hat mich nicht 
ſo tief verwundet, daß ich nicht noch ſelbſt eine Quarte 
ſollte ſtoſſen können. Ich rathe Ihnen das unnöthige 
Einmengen in fremde Händel gar nicht, und am wenig⸗ 
ſten hier; denn Sie bekommen mit Pech, d. i. mit 
Leuten „die anders Denkende gerne beſchmutzen, zu thun, 
und wie leicht könnten Sie nicht beſudelt werden? Blei⸗ 
ben Sie nur mein wahrer Freund, ohne daß Ihre warme 
Liebe in lichterlohe Flammen ausbricht: denn ich 1 
auch ohne dieſem feurigen Beweis Ihrer Liebe bis. an den 
bedrohten Schandpfahl ſeyn, im eigentlichſten Sinne des 
Wortes 

Ihr Freun 20. ꝛc. 2c. 


1 ungeachtet dieſer ung und Abmaßnufg mei⸗ 
nes Freundes konnte ich mich doch nicht enthalten, 
dem Redakteur des Freyſinger Wochenblattes fol- 
gende Apologie der Rumfordiſchen Suppen⸗ 
anſtalt zu überſchicken. Sie würde wohl um vie⸗ 
les beſſer ausgefallen ſeyn, wenn der Redakteur 
wichtigere Stellen ausgehoben, und die vorgebliche 
Beleidigung des Fürſten und der Regierung auch 
ein bisgen deutlicher angezeigt hätte. Daß mir 
mein Freund für die Bekanntmachung meiner Apo⸗ 
logie wenig Dank wiſſen werde, läßt ſich ſchon aus 
em vorhergehenden Briefe abnehmen. Je nu! was 
wagt man nicht, um die Ehre eines Freundes, be— 
ſonders gegen ſo grundloſe ace e zu ver⸗ 
theidigen?sn 


> 


. 
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Allerſanftmüthigſter Herr Redakteur! 

Ich habe das rte Stück Ihres Wochenblattes vom 
Zsten April a. c. zwar rechtens, aber erſt am böten May 
erhalten. In Rückſicht Ihres Auſſatzes S. 125. it. 
welcher die Rumfortiſche Suppenanſtalt für 


Seelſorger betrift, wäre es eben nicht nöthig ge⸗ 


weſen, den Monat der Ausgabe deſſelben anzuzeigen; 
denn es herrſcht darin durchaus eine ohnehin leicht kenn⸗ 
bare April⸗ Witterung. Ein Sturm von Leidenſchaften, 
‚ ein Regen von Schmäh⸗ und Schimpf⸗ Wörtern, ſogar 
drohende Donnerwolken, und mitunter manche Sonnen⸗ 


blicke auf den verdienſtvollen Verfaſſer des Schriftchens: a 


„Über Vertheilung der Pfarreien c.“ wech⸗ 
ſeln bis ans Ende deſſelben gar ſchön miteinander ab. 


Nur Schade, daß ich dieß Blatt nicht auch noch im 


April erhalten habe, und daß mir nun durch ihre un⸗ 
zeitige Mißhandlung meines Freundes ein gar ſchöner 


und lieblicher Maytag getrübt werden ſollte. | 5 


! 


Aber nein! Sie ſollen das erwaftete Vergnügen 


nicht haben, mir durch Ihr ſtürmiſches April⸗Konzept 
auch nur eine Stunde des erquickenden Wonnemondes 


trübe machen zu können. Es wird ohnehin für mei⸗ 


nen ‚Brenn „ und für mich noch trübe Tage genug ge⸗ 


N ben, 
4 8 5 | 


y 


4 2 1 1 * 
8 * 15 - air — ——— 2 — 7 7 
N ) } 1 Br) ‘ 


ben, wenn Sie einmal das menſchenfreundliche Vergnül⸗ 
gen haben werden, den boshaften Schwarzrock beſtver⸗ 
dienter Maſſen, wie einen Übelthäter behandelt, und 


endlich ſchandpfahliſie iert zu ſehen. 


Doch damit ich nicht Zeit und Papier mit über⸗ 


15 flüßigen Gegenkomplimenten umſonſt verliehre, muß ich 


Ihnen aufrichtig geſtehen, daß ich in Ihrem Aufſatze 


5 über die Rumfortiſche Suppen anſtalt, unge⸗ 
a achtet er vier volle Kolumnen ſtark iſt, doch nicht mehr 


als 24 Punkte gefunden habe, über welche Ihnen, als 
einem wahrheitliebenden Manne, eine verſtändliche Zu⸗ 


rechtweiſung, und reſpective Apologie meines Freundes 


gewiß ſehr angenehm ſeyn wird. Da Sie ihm mit ei⸗ 


ner Anklage, und mit Hinſtellung an den 
Schan dpfahl (bey welchem feyerlichen Akte Sie gar 


wohl die Stelle eines Büttels übernehmen könnten) ſehr 


| ernſtlich drohen: ſo können Sie aus der Berichtigung 


folgender 23 Punke vorläufig abnehmen, wie im e r⸗ 


1 


ſten Falle ſeine Verantwortung N und im z weyten 


feine Palinodie, durch welche er ſich wieder mit Ehren 
von dem Schandpfahle los zu machen ſuchen wird, be⸗ 


ſchaffen ſeyn werde. Überdas- werden Sie aus dieſer 


Apologie ſo ziemlich deutlich ſehen, wie die Interroga- 


„Koria specialia geſtellt und eingerichtet werden müſſen, 
um den Schandpfahl⸗ Proceß, wenn er je nicht ab exe- 


cutione angefangen werden ſollte, deſto ordentlicher führen, 
und deſto geſchwinder ans Ende bringen zu können. 


1. Viktoria! Juhe! ri gewonne⸗ 
nes Spiel! ꝛct 1c. | a 
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| So ein baustnknachelſche ie über die 
1 Rumfortiſche Suppenanſtalt müßte man nur etwa in 
Ihrer Nachbarſchaft gehört haben. Hier herum laſen 


viele Pfarrer das Schriftchen: aber ich habe wahrlich 


nicht gehört, daß irgend einer ſo ein unanſtändiges Zet⸗ 
tergeſchreh erhoben habe. Jeder fühlt den Druck, mit 
welchen felbft Geiſtliche mit geheuchelter Religions - und 
Vaterlands⸗ Liebe auf den Klerus hereindrängen, und 
jeder iſt überzeugt, daß die Sache, ungeachtet alles 


Schreibens, doch endlich zum Bruche kommen werde. 0 


Nur darüber äuſſerte jeder laut ſeinen gerechten Unwillen, 
daß ſe lbſt ein Pfarrer einen gegen feine Amts: 
brüder fo liebloſen, und überdas ſo fehlerhaften Orga⸗ 
nifations = Plan verfaßte, _ und ihnen einen fo kargen 
Gehalt auswarf, daß, ſelbſt Männer vom gebildeten 
| Layenſtande ihr Befremden dariiber äuſſerten, und, in 
ſo ferne ſie eine beffere Kenntniß von der Sache haben, 
als ſelbſt der organ iſirende Pfarrer, niemals ſo ei⸗ 
nen unbilligen Vorſchlag gemacht haben würden. 
ien ie der Mann heiße, welcher den Orga⸗ 
nifations⸗ Plan entworfen hat, darum ſcheint ſich der 
Verfaſſer der Rumfſortiſchen Suppe nicht bekümmert zu 
haben. Er hatte mit dem g roßen Gelehrten, mit 
dem Ppilofophen. Baierns, mit dem in man⸗ 
chen anderen Rückſichten verdienſtvöllen Manne 
nichts zu thun, ſondern nur mit dem Plan macher, 
und als ſolcher mag er feine Sache vertheidigen: man 
follte aber keineswegs einen bedeutenden Fehlgriff, den 
| er 
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10 
er in ein fremdes Fach gemacht hat, durch ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kenntniſſe in andern Gegenſtänden ſo 


lleicht auſwägen zu könnnen glauben. Baco Verulam 


war unſtreitig ein großer Philoſoph, aber als Kanzler 
von England mußte er ſich doch manche Unannehmlich⸗ 
keiten ſagen laſſen, und die Geſchichte lobt an ihm den h 
Philoſophen, und tadelt den Kanzler. A maiori ad 


minus. — Ich dächte, es wäre ein beſonderer Beweis 


von Achtung, daß der Philoſoph Baierns in der ganzen 
Rumfortiſchen Suppenanſtalt niemals genannt 
worden iſt, und daß durch dieſelbe Niemand den Berfaf 
fer des leidigen Organiſations⸗ Planes erfahren konnte, 
wer nicht durch andere Wege davon Nachricht erhalten 
hatte. Ich weiß aber auch gewiß „und mehrere Stellen 
beweiſen es offenbar, daß meim reund bis zur allerletzten 
1 Seite ſeines Schriftchens wenigſt keine gewiße Auskunft 
von dem Verfaſſer deſſelben hatte. Was war nun zu 
thun? Das bereits gedruckte Schriftchen unterdrücken? 
Schade dafür! Es herausgeben? Beleidigung eines un⸗ 
ge unten ‚großen Mannes! Das letzte Seitchen weglaf: 
| fen ? 2 Wäre alsdann der Plan beſſer, oder die Beleidigung | 
| nicht ſo groß geweſen? Mehr hievon weiter unten. 
Kurz „ weil Sie es ſelbſt einſehen, daß Sie meinen 
Freund mit keinem Injurien⸗ Prozeſſe belangen können, 
deßwegen ſuchen Sie die Regierung gegen ihn zu reitzen, 5 
aber wohl gewiß — umſonſt. | ke? 
3. Noch kein Fürſt, keine Regierung iſt 
fo derbe behandelt worden über den Gedan⸗ 


ken einer neuen e Organiſation ꝛc. 
5 | Die 


Der Landesfürſt, die Regierung haben das magere 
Gerippe von einem Organiſations⸗ Plane nicht entwor⸗ 
fen, und nicht zur Verordnung fürs ganze Land gemacht: 
folglich geht alles, was nur bedingnißweiſe von 
der Einführung deſſelben geſagt worden iſt, beyde gar 
nichts an Ja 66 gilt auch hier, was in der Rumforti⸗ 
| ſchen Suppenanſtalt bey einer andern Gelegenheiten ge⸗ 
äuſſert worden iſt, daß nämlich Sr. Churfürſtl. 
Durchlaucht und ihr hohes Minifterium . 
viel kluger find, als der Planmacher! Die Haupt: 
abſicht aber, warum man den Landesherrn und die gan⸗ 
ze Regierung fo gerne gegen die Rumfortiſche Suppenan⸗ 
ſtalt mit in den Streit hineinziehen möchte, iſt wohl 

keine andere, als weil man aus dem Crimen les& au- 
| thoritatis, wovon noch kein Titulus in Jure bande, 
ein Grimen læsc Majeſtatis machen zu können wünſch⸗ 
te. Glück zu! Es läßt ſich aber mit gutem Grunde hof: 
fen, daß die Richter billiger ſeyn werden, als die wü⸗ 
thenden Ankläger. — und wo iſt denn endlich im ganzen 5 
verhaßten Schriftchen der Gedanke einer neuen 
Pfarrorganiſation auch nur mit einem Worte gemiß⸗ 
handelt worden? Es iſt ganz gegen den Entwurf des 
Planmachers, und die bedingte Ausführung ſeines 
Vorſchlages, aber keineswegs gegen den Gedanken 
der Regierung Wichert. 


4. Sein Plan taugt nichts d iſ unvichtig 
angegeben. Geſest au ch —Iſt es doch nur 
| ein 


12 


ein Plan. Hot Shwarsrot darum ein Recht, 
diefen vortrefflichen Wann it, ꝛc. pi vr. 
ten? | 2 | 70 
Die Rumfortiſche Suppenanfat nahm es weder a 
| mit dem vortrefflichen und verdienſtvollen Manne, noch 
mit dem großen Gelehrten, viel weniger mit dem auto⸗ 
I nomatifchen Philoſophen Baierns, ſondern nur mit dem 
Verfaſſer des Organifations - Planes auf, unbeküm⸗ 
mert, was dieſer Mann ſonſt in irgend einem Fache ges 
| leiſtet haben mag, wovon man in derley Umſtänden gar 
keine Notitz zu nehmen pflegt, und mein Freund auch x 
wohl keine gehabt beben mag. Am befremdendſten war 
es mir, als ich in Ihrem Wochenblattes von einem Phi⸗ 
lo ſophen Baierns las. Ich kenne zwar mehrere phi⸗ 
loſophiſche Talente, und hell denkende, acht aufgeklärte 
Männer, die dem Vaterlande Ehre machen: aber ein 
Philoſoph Baiern 8, der allein vorzugsweiſe dieſen 
Namen verdient, war mir in der That bisher unbekannt. 
f Ich habe fo eben mehrere Bücher ⸗ Kataloge, ältere und 
neuere, vor mir, und kann doch keine ausgezeichnete phi⸗ 


| loſophiſche Schriften unter ſeiner Firma darin finden. 


Dieſer große Gelehrte muß ſich wohl ein wenig gar zu ge⸗ 


nau an die ihm wohl bekannte Stelle halten: Erat au- 


tem Sejanus otioso simillimus „ nıhil agendo W 

agens, S. 309. Der Phjiloſoph von Königsberg ließ 
mehr von ſich hören und leſen! — Machinationen, die 
ein Individuum eines Standes zum Nachtheil. feiner übris 
Ä gen Mitglieder macht, 5 man bieher immer nieder- 
5 f | träch⸗ 


a 


weiter nichts anders, als daß auch mein ori hierin 
den allgemeinen Sprachgebrauch beybehalten habe. — es 
iſt doch nur ein Plan. Warum macht man Plane? 
Und wenn ein Plan von einem ‚fo vortrefflichen 
Manne, von einem verblenſtvollen Manne, 


von einem großen Gelehrten, mit ſo einer verfäng⸗ 


lichen Präciſion entworfen, wenn ſo ſehr auf raſche Aus⸗ 


| führung deſſelben gedrungen wird, wenn einzelne Aus- i 
drücke einer Gegenſchrift, die wegen klar eingeſehenem J Irt⸗ 
thume und tief gefühltem Unrechte etwas bitter ausge- 
füllen ſen mögen, zu Beweiſen von Immoralität, Im⸗ 
pertinenz, ja zu Beletetzungen des Fürſten und des Staa ⸗ 
tes verdreht werden: iſt etwa ſo ein Plan nur für die 


lange Weile, nur, um feine Pfeife Kanaſter nicht ganz 
gedankenlos zu ſchmauchen, verfaßt worden 2 Hierüber 
mag jeder unbefangene Leſer urtheilen. — Daß der Plan 
von einem Pfaffenfeinde entworfen worden ſey, wur⸗ 
de allenthalben einſtimmig, ſogar auch vop ſolchen Män⸗ 


nern, die ſelbſt gar keine Freunde der Geiſtlichen ſind, 5 


trüchtige Verrätherey genannt, und ich finde 


einſehen und behauptet. Ueberdas hat ja mein Freund 1 


S. 5s geſagt, der nun von Ihnen genannte große Mann 


könne unmöglich der geſchworne Pfaffen⸗ 


feind ſeyn, der Nnen Plan verfaßt hätte: und Sie 
bürden ihm auf, er habe ihn in eben dieſer Stelle 
einen geſchwornen Pfaffenfeind geſcholten. Macht ſo eine 
Sinnverdrehung Ibrer Moralität Ehre? Und wenn ihm 
noch auf der RM tg, diefer 1 e wor⸗ 

| | den 
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den wäre, ſo hieße ja dieß weiter nichts, als das an 
beym rechten enn nennen. 


5˙ Hat Schwörzröck ein Recht, in ſeine 
bäuslichen Verhältniſſe hinzuſpähen? g 


Woher hat denn ſo ein Weißrock r) das Recht die 
häuslichen Verhältniſſe der Seelſorger ſo ſehr zu ver⸗ 
ſtimmeln, wie er es durch ſeinen Plan geſchehen, ja be⸗ 
reits ſchon ausgeführt wiſſen möchte? Wenn man ſich 
auf feine ohnehin. befannten häuslichen Verhält⸗ 
niſſe, ſo wie felbe bey einem gewiß reichlichen Einkom- | 
men beftellt find, beruft, wird dadurch nicht ſeine reine 1 
Abſicht, ſeine gründliche Sachkenntniß, und ſeine vor⸗ 
gebliche Unpartheylichkeit, mit welcher der Plan entwor⸗ | 
fen worden iſt, ein Bischen ins Licht geſtellt? Der Ver⸗ 
faſſer des Planes hat ein ziemlich beträchtliches Einkom⸗ 
men, (man ſagt von mehrern 1000 Gulden) nöthig, 
um als geiſtlicher Philoſoph mit einiger Behaglichkeit 

leben zu können: nun fol nach einer ſehr billigen Forde⸗ 
rung jeder Pfarrer ebenfalls Philoſoph, wenigſt für ſeine 
ganze Gemeinde, ſeyn, aber ja nicht mehr als 500 — 
1000 fl. Beſoldung haben. — Ich kann aber über das ver⸗ 
ſichern, daß es meines Freundes Sache gar nicht iſt, in 
fremde häusliche Verhältniſſe hinzuſpähen. Er hatte dieß \ 
eben auch nicht nöthig; denn die vielzüngige Fama ſchickt 


7 von der Donau⸗ und Int Gegend er Maronen, die 
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den Lokal ⸗ Perſonal⸗ und Real ⸗ Etat, der hier in 
quæſtione iſt, ſehr gut kennen N allenthalben ſolche 
| Nachrichte n herum, daß man gar leicht in die Verſu⸗ 
a chung gerathen kann, ſich ſelbſt, und auch andern die 
Frage vorzulegen, was man wohl von einem Pfarrer 
denken müſſe, der ſeinen Amtsbrüdern den vierten, ja 
vielleicht gar nur den ſechsten Theil von dem, was er 
ſelbſt jährlich zu ſeinem bequemen unterhalte nöthig hat, 
zur Beſoldung auswirft? Und daraus ergiebt. ſich ganz 
natürlich wieder eine andere Frage: Wenn man bey ſo 
beträchtlichen Revenüen, um doch mit einiger Behaglich⸗ 
keit leben zu können, eben keinen beträchtlichen Nothpfen⸗ 
ning beyſeite legen kann: wie wird denn ein Pfarrer mit 
500 — 600 fl. ‚einem Garten und einer Wieſe, beſtehen 
können? Heißt ſo eine Argumentation ad hominem in 
fremde häusliche Verhältniſſe binfpähen ? ſic über eines 
Andern Kaſſe kalte machen 


6. — — — ein Recht, ſich über feine 
weibliche Dienerſchaft luſtig zu machen? 


Ich dächte, die weibliche Dienerſchaft könnte ſich, a 


wenn fie je mit der Abbitte meines Freundes nicht ganz 
zufrieden iſt, die lateiniſche Stelle des Erasmus von 
g Rotterdam gefallen, oder durch Ihr Wochenblatt ein 
Formular bekannt werden laſſen, nach welchem die Ab⸗ 
bitte, zu welcher ſich mein Freund in ſeinem und des 
Erasmus Namen, memorem Junonis ob iram, ge⸗ / 
wiß gerne verſtehen wird, verfaßt werden ſollte. Im 
f f N Grun⸗ 
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Grunde aber ſcheinen Sie, Hochgelehrker Herr Redak⸗ 
f teur! ſchon wieder den Sinn der lustigen Stelle, wie 

Sie Ihnen geſchienen hat, nicht recht gefaßt zu haben: . 

Sie werden alſo erlauben, daß ich Ihnen ſelbe etwas 

deutlicher ad Captum vortragen dürfe. 


- Ein gelehrter Pfarrer hält ſich, wie die loſe Ma⸗ 
dame Fama abermal⸗ berichtet, eine fehr honnette, 
aͤrtige und zierliche, folglich auch koſtſpielige Be⸗ 
dienung, wie er ſie weder als Pfarrer, noch als 
Gelehrter eben nöthig haben möchte; zugl leich abet 
entwirft er für ſeine Amtsbrüder einen ſo kargen, 
ja ſchmutzigen Organiſations⸗ Plan, daß dieſe der 

| bittern Noth halber entweder ihre Viehmägde zu 
Köchinnen erhöhen, oder die Köchinnen zugleich zu 
Viehmägden erniedrigen müßten: nun! finden Sie 
dieß conſequent? nicht zu ſehr nach dem bekannten 
„ dummodo mihi bene, geformt? f 


— 


Hier haben Sie das ganze Arkanum von der Luſtig⸗ 

macherei über die weibliche Dienerſchaft, ſo, wie es jeder 

billige Lofer, der den Kern in der Schale ſucht, leicht hat 
finden können. Eheu vix opere bretium elt! 


7. Schande bem Schwarzrock, und eu⸗ 

rer ausgelaſſenen Freude darüber! ſitten⸗ 

| loſes, religienswidriges Beyſpiel von Die⸗ 
nern. Gottes gegen ihre dane — wenn 


auch 1 ge 100 * * W 


* 
Man überläßt es ganz dem Urtheile des unbefange⸗ 
nen Leſers, ob er in den vorhergehenden ſechs Numern etz 3 
was der Religion und Moralität Widriges wahrgenom⸗ | 
men habe. Wenn Ste aber auſſer dieſen angeführten 
ſechs Punkten etwa andere der Religion, Moralität und 
Nächſtenliebe zuwider laufende Stellen bemerkt haben, 
ſo hätten Sie ſelbe anführen ſollen, ehe Sie den ſon⸗ 
derbaren Aufruf hinſchrisben. Aber es giebt Bien 
nicht wenige Menſchen, welche aus längſt verabredeten 
Grundſätzen die ächte Religion und Moralität verhun⸗ 
zen, und dann doch dreuſt vorgeben, es geſchehe dieß 
nur, um beyde auf ihre wahren Prineipien, und auf 
ihre einfachſte Reinheit zurücke zu führen. Heilige Na⸗ 
men, wie oft werdet ihr nicht gemißbraucht, um durch 
euch ſelbſt die vielfältigen Angriffe ; Welche aus dem 
Hinterhalte der Finſterniß auf Religion und Mo⸗ 
ralität gemacht werden, zu decken! — In der That 
ſelbſt ſtehen aber die beyden Gegner gar nicht als Re⸗ 
ligionsdiener, ſondern als Planmacher und Plan⸗ | ; 
Korrektor gegeneinander. Ob nun der Körrektor durch 2 
die Beleidigung fo eines inconſequenten Planmachers ſich 
ſchon iplo facto wider Gott und die Moralität ber⸗ 


ſündiget habe, iſt eine andere Frage. Man fing nun 


neuerdings an, die Lehre vom infalliblen Papfte lächer⸗ 
lich zu machen, und fie rein⸗philoſophiſch ganz durch: 
und wegzuwäſſern. Wenn aber ſo ein infallibles philo⸗ 
3 ferbifches Idol im hohen Kothurnus mit einem gar fein 
| ausgearbeiteten Organiſations⸗ Plane in der Hand, auch 
2 vr 1 RUN: 


— 


18 fi —— — 
ohne ſeinen Namen und Nang jedem auf die Naſe zu 
binden, durchs Publikum wandelt: iſts ſittenlos und 
religionswidrig, wenn man über ſeinen Stolz, und 
über ſeinen durchlöcherten Plan lacht ?? N! | 

8. In dem Pfarr⸗ Öraanifatione: Plane 
iſt zu wenig Nefeldung für Pfarrer und 
ihren unterhalt e Hinc 1112 


lacr yme! 


Der Verfaſſer des Denanifetionk; Planes glaubte, 


ein gar ſchön, und bündig verfertigtes Werkchen gelie⸗ . 


fert zu haben; er mag auch wohl, als Schöpfer der 
neuen Pfarrer⸗Welt „bereits reichliche Glückwünſche 
eingeerndet, und die höchſte Begnehmigung, wenigſt der 
Hauptſache nach, erwartet haben, als auf einmal eini⸗ 
ge weſentliche Fehler deſſelben entdeckt, und ſeine Un⸗ 
brauchbarkeit ſo ziemlich klar an den Tag gelegt wurde: 
Hinc illæ lacrymæ! nicht deßwegen , weil die im 
Plane ausgeworfene ſogenannte Beſoldung zu gering, 5 
ſondern weil ſie bey weitem unzureichend, und den nach 
ſeinem Wunſche, ohne allem giltigen Rechtegrunde, ein⸗ 
zuziehenden Pfarr Revenüen ganz unverhältnißmäßig 
ſeyn würde, deßwegen mußte man die Stimme laut 
und wohl vernehmlich gegen ihn erheben. Ferner, ſind 
denn in der Rumfortiſchen Suppenanſtalt ſonſt keine 
weſentliche Fehler des Planes „als nur allein die Un⸗ 
zulänglichkeit der Beſoldungen angezeigt worden Wie 
blind oder wie ſchalkhaft! 0 e 
N,, 3}. 
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9. Du kaun tet die Sanatscht 1000 
ene | 

Wahrhaftig 1 ein artiges Kompliment für einen 
Landes⸗ Philoſophen, wenn man ihm ins Angeſicht ſagt, 


daß er einen fo beträchtlichen und ſo bedeutenden Theil 


der Einwohner des Landes, in welchem und für wel⸗ 
ches er vermöge tragenden Amtes ſchon fo lange Zeit 


philoſophirt, ja, daß er ſogar den Stand, zu wel⸗ 


7 
N. 


chem er ſelbſt ſchon ein halb Duzend Olympiaden ER 


lang gehört, noch zu wenig kenne. Aber es iſt dem 
nicht ſo. Der Verfaſſer des Planes kennt gewiß die 
Schwarzröcke beſſer „als Sie, mein Herr Redakteur! 
Sie dürfen uns aber auch beyde kennen; denn wir ſind 
ehrliche Männer, und wünſchen nur, nachdem uns der 
| Lüneviller⸗Friede und die Reichs⸗Deputation ſo hoch⸗ 
gnädig verſchonet haben, von neidiſchen und unruhigen 
Projektanten, ohne Vortheil, oder vielmehr 


zum Schaden des Staates und der Reli 


gion, nicht ſo niederträchtig behandelt und gehudelt 
zu werden. Oder welche giltige Gründe einer Pfarr⸗ 


Organifation hat denn der Verfaſſer des Planes ange⸗ 


oh Ich kenne nur folgende: 


4 * 5 1 8 
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I. Es if ſeit einigen Jahren ein allgemeines Kir⸗ | 
chenbeben in ganz Europa verſpüret worden: alſo 


darf auch die Weltgeiſtlichkeit nicht davon ver⸗ 
ont bleiben. 


L © 2 . Lan⸗ 
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2. Lange genug hat die Geiſtlichkeit auf den Layen⸗ 


ſtand gedrückt: alſo muß ſie unters Niveau ge⸗ 


ſetzt werden. 0 


3. Die Okonomien find einigen Pfarrern läſtig: 


5 4 


alſo muß man ſie allen abnehmen. 


Das Mäcklen um die Stolgebühren iſt für Geiſt⸗ 
liche unanſtändig, und man hat bisher zuviel ge⸗ 


fodert: alſo müſſen ſie verringert, vom Obmanne 


5 R 


6. 


eingenommen , m zur Welden Kaſſe geliefert 
werden. | 


Die Zehnten find eine unbillige, gemeinſchäd⸗ 
liche ꝛc. 2c. Abgabe: al ſo muß ſtatt derſelben eine 
jährliche Geldpräſtation (zum unausbleiblichen und 
unausweichlichen Schaden ſelbſt des Landmannes) 
eingeführt werden. 


0 


Viele (vieleicht nur mehrere?) Pfarrer verlan⸗ 
gen ſelbſt von den läſtigen Okonomien frey, und 


auf Beſoldungen angewieſen zu werden: a alfe 


0 a) 


muß man dieſen zu Liebe alle organiſiren. 


EsS»• haben ſchon mehrere Gemeinden um tiene ö 
Pfarrer ſuppliciert: alſo muß man nicht nur al⸗ 
lein dieſe Gemeinden von ihren bisherigen Mut⸗ 


ter : Pfarreien losreiſſen, fondern alle Pfarreien im 


ganzen Lande ſammt ihren Einkünften zertrümmern, 


und alles unter und über ſich kehren. 
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Das iſt nun meines erachtens die e Quinteſſenz von b 
aallen Gründen „ welche im Plane nur gelegenheitlich 
eingeſtreut worden ſind, und wie verlohrne Schildwachen 
| daſtehen. Iſt aber auch nur ein einziger von Bedeu⸗ 
tenheit darunter? vide die Beurtheilung derſelben in 
der Rumfortiſchen Suppenanſtalt. Und ei⸗ 
nen Plan zu einer ſo wichtigen Operation entwerfen, 
und nicht einmal einen giltigen Grund angeben, warum 
man ihn. weten habe, iſt das Poller ! 


10. Hat wohl der Fürſt, die Regierung 
die ſen Plan angenommen, begutymigets 


| N der Verfaſſer deſſelben etwas onderes g ge⸗ 
ſucht, gewünſcht und erwartet, als daß er angenoms _ 
men, genehmiget und raſch ausgeführt werden ſollte? 
h Wozu lag er denn ſchon auf dem Schreibtiſche manches 
bedeutenden Mannes, der bereits angefangen hatte, 
Vorbereitungs⸗ Auſtalten zur Ausführung deſſelben zu 
entwerfen? Oder hat man etwa in der Rumforti⸗ 
ſchen Suppenan ſt alt vorausgeſetzt, daß er bereits 
von der Regierung angenommen worden ſey? Glauben 
Sie denn, daß ſich in dieſem Falle mein Freund unter⸗ 
ſtanden haben würde, ſo eine ſtarke Sprache gegen den⸗ 
ſelben zu führen 2 Wie kann alſo der Angriff auf den 
Plan auch nur mit einem ſcheinbaren Grunde für einen 
Angriff auf die Regierung ſelbſt angegeben werden, 
wofür Sie ihn, par force Zune wiſſen wollen? 


Br 
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‚IL. 1 weiſe [Regierung, RN befte 
Für wird aus allen Organiſations⸗ Pla- 
nen das Gute, das Schickliche her ausheben, 


und das ae et und Schlechte liegen 0 
laſſen. f 


Sehr gut! wie könnte alſo unſre weiſe Regierung 
ihre ſchwere Ungnade auf die Rumfortiſche Sup’ 


penanſtalt für Seelſorger werfen, da ſie gerade 
| | den verfänglichſten Organiſations⸗ Plan analyſirt, und 


nach Verdienſt gewerthet, folglich ihr die Unterſuchung 
deſſelben entweder erleichtert, oder gar erfparet, hat? 
Wenn man etwa in der Sache mathematiſch zu Werke 
gehen, und die dermaligen Einkünfte der meiſten Pfar⸗ 
reien für ein Maximum anſehen wollte: war es denn 
nothwendig, war es redlich gegen die Regierung und 
den Klerus gehandelt, daß ſelbſt ein Pfarrer ein 
ur fo unverhältnißmäßiges Minimum aufſtellte, da⸗ 
mit ja durch die Approximation das Medium nicht 
zu groß ausfallen möchte? ‚Ponamus, man hätte es 
der Regierung unter der Hand wiſſen laſſen, wer der ! 
Verfaſſer des Drganifations - Planes ſey, und dieſe hät⸗ 
te alsdann ſo geſchloſſen: Der Plan iſt 


a) von einem vortreflichen und verdienſtvollen Manne, 
b) von einem großen Gelehrten, @ 


e) von dem Philoſophen Baierns, 


1 
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a0 von einem Manne, der ſelbſt chen mehrere Jah⸗ | 

re lang Pfarrer iſt, und alſo ſehr wohl wiſſen 

5 kann, welche Organiſation nothwendig und aus⸗ | 

führbar ſey, und wieviel ein Pfarrer zu ſeinem 

Unterhalte nöthig habe, verfaßt worden: folglich 

kann das Weſentliche deſſelben zum Grunde ge 

7 legt, und in Nebenſachen die allenfalls nöthige 
| Modifikation vorgenommen werden. | 


Würde wohl die Regierung deswegen aufgehört mn 
weiſe zu ſeyn, wenn fie fo gefchloffen hätte, da doch 
nicht jedes Mitglied derſelben Talar und Chorrock an⸗ 
ziehen kann, um ſelbſt einige Jahre lang Pfarrdienſte 
zu verrichten, und die zur Ausführung des Planes nor 
thigen Erfahrungen einzuholen? Sie konnte überdas, da 
ſelbſt ein Pfarrer den Plan entworfen hatte, was die 
Partheylichkeit betrift, vielmehr auf das bekannte „cor- 
vus cor vo allidet“ als auf das vfigulus figulum 
odit “ rechnen, obwohl das Letztere die eigentliche Grund⸗ i 
lage des — vorgeblich — unpartheyiſchen Wa ene 
Planes zu ſeyn ſcheint. . | ; 


2. Schwarzrock ſelbſt wänfst, daß die 
n e organifirt werden. | N 


Aber ja nicht im Sinne und nach der Seim des 


Planmachers: davor behüte Gott alle Geiſtlichen allen | 


Senfeffionen in und auſſer Batern! Ich dächte aber, 
mein beſcheidener Freund hätte einen Unterſchied zwiſchen g 
. ee und Drganifirung gemacht. 

ER 8 Jene, 


7 


1 


Jene, meint er, könne, wo 11 nothwendig, oder 


von entſchiedenem Nutzen iſt, vorgenommen werden, 
wenn je dadurch der bisherigen Mutterpfarre kein zu 


empfindlicher Nachtheil zugeht, und wenn die Operation 
ſelbſt in gehöriger Form geſchieht? Diefe aber könne 


nach dem Vorſchlage des Planmachers gar nicht vorge⸗ 
nommen werden. Mein Freund glaubte, man könnte 


im nöthigen Falle manchem ehrwürdigen Manne ſeinen 


alten weiten Rock ein bisgen bequemer an den Leib 
paſſen: und der Herr Planmacher ſchlägt gar vor, man 
ſolle allen Pfarrern die Röcke bis zu Reit- Kolleten 


zuschneiden: nu! würden ſo die Röcke nach einem und 


dem nämlichen Zuſchnitte zurechte gemacht werden? 


13. Die: Regierung wird zuletzt eine 
ſolche Pfare⸗ Organiſation feſtfetzen, die 


nur Beförderung wahrer Religion, das 
0 Wohl des Staates und ſeiner Religion 


diener z um Zwecke haben wird. 


Eine mit Weisheit angeordnete und mit Klugheit 


ausgeführte | Anſtalt zu Erreichung dieſes dreyfachen Zwe⸗ f 
ckes würde jeder Regierung Ehre machen, und das Wohk 


jeder Nation auf eine entſchiedene Weiſe befördern. Wenn 
man aber bedenkt, daß ſelbſt ein großer Gelehr⸗ 


ter, 5 vortreflicher und verdienſtvoller 


Mann, der Phitoſo ph Baierns, der als prak⸗ 

tiſcher Seelſorger aus Erfahrung die Bedürfniſſe 

des Volkes und der Prieſter kennen konnte, entweder 
b aus 


aus Mangel an Einſicht, oder an gutem Willen eine 
ſehr ſchiefe und unausführbare Organiſations-Speku⸗ 
lation gemacht hat: was läßt ſich dann erſt von an⸗ 
dren Männern hoffen, denen derley Staats ⸗ Probleme, 
von der Regierung zur Auflöſung und Ausarbeitung 


aufgetragen werden, und in welchen Natur, Studium 


\ 


und Erfahrung alle obige Eigenſchaften m fo glücklich 


miteinander vereiniget haben? 5 IN 


Nur nech einige Bergen 


I. Was verſteht man in dem 1 rein⸗ 
oder empiriſch-philoſophiſchen Sinne unter wa h⸗ 
rer Religion? 


2. Kann die ſe wahre Religion auf keine Weiſe bes 
ſördert werden, ſolang die Seelſorger nicht von Bes 
ſoldungen des Staates, ſondern von ihren bisheri⸗ 
gen Oekonomien, Zehnten, en u Stoll⸗ 
Hi K leben müſſen? 


3. Sind die bisherigen Einkünfte der Seelſorger da⸗ 

ran Urſache, daß ſich der Staat nicht ſo wohl be⸗ 

findet, als ers wünſchte; und wird er ſich alsdann 

auch noch nach 2—3 — 500 ꝛc. Jahren um aber 

les beſſer befinden, wenn er nun alle Einkünfte 
der Sekular⸗ Beikticteft an ſich zieht? 

4. Worin beſtund denn bisher das Mißbehagen und 
die Unbequemlichkeit, welche die Seelſorger bey ih⸗ 
ren Einkünften empfanden? ? a den vielen Zerſtreuun⸗ 

gen, 
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„gen, welche Ihnen die Oekonomien ꝛc. machten? — 
Wird aber die Beſoldung alle Zerſtreuungen hin⸗ 


dern, die Seelſorger ihr ganzes Leben lang an ih⸗ 


re Bücherſchränke, Schreibtiſche, Pfarrſchulen hin⸗ 


6% bannen, ihnen auch bey den drückendſten Ausgaben 


des Staates keine Nahrungsſorgen verurſachen? ic = 
| x. Blendwerk! | 


Ob die Beförderung der wahren nicht der brd 
veſtirten, und mit den ephemeriſchen Principien der ſo⸗ 
genannten reinen Philoſophie amalgamierten) Religion, 
das Wohl des Staates und der Religionsdiener ſo eine 
gänzliche umwälzung des geiſtlichen Weſens, wie ſie 


der Herr Planmacher vorgezeichnet hat, nothwendig er⸗ 
fodere, iſt erſt die Hauptfrage, die man noch vor aller 


Operation genau unterſuchen ſollte, ohne viel auf 
das betäubende Zettergeſchrey der eiſtlichen und weltli⸗ 
chen Pfaffenfeinde zu achten. 


14. Welch“ Impertinenz atfo von einem 
Sch warzrocke, der Regierung, dem beßten 
Fürſten vorzugreifen, ſolche Sottiſen und 
Grobheiten zu ſa gen, die gewiß exempla⸗ 
riſche Ahndung verdienen! 


Hätten Sie lieber ohne weiters geſagt/ es ſey Im⸗ 
pertinenz, wenn man einem großen Gelehrten re. ꝛc. das 
Argument corrigirt, und ihm dann (um ja recht alt⸗ 
ſchulmeiſteriſch, aber deſto verſtändlicher zu reden) im 


5 eee des e e dem er ſein Com- 


po- 
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- pofitum ſelbſt vorgelegt hatte, klar und deutlich zeigt, 
was darinn gefehlt war. Die Regierung führen Sie obs 5 
nehin nur zu Ihrer Bequemlichkeit an, damit Sie eben 
nicht nöthig haben, Gegenbeweiſe auſſtellen, und die ſo 
ſehnlich, und liebvoll gewünſchte Hinftellung an den bes 
drohten Schandpfahl deſto feyerlicher einleiten zu kön⸗ 

‚ men. Der Staat ſoll die — vermeintliche - — Beleidigung | 
eines ungenannten Man nur geradezu als 
Staats ⸗ Verbrechen erklären, warum? damit man der 
Mühe überhoben werde, gegen die vorgebrachten Bewei⸗ 
ſe vernünftige und gründliche Gegenbeweiſe zu führen. 
Interogationen und Exklamationen, zu welchen Sie 

eine ſehr fertige Feder haben, ſind keine giltigen Beweiſe: 
alſo hilf, was helfen kann, das Stärkſte, das Beßte — 
die Regierung i ſt beleidigt! 


Ob die Regierung zu der Zeit , als die Rumforti⸗ 
„fe Suppenanſtalt ans Licht trat, bereits nach dem 
Drganifations = Plan habe greifen wollen oder nicht, 
müſſen Sie wohl beffer wiſſen, als mein Freund und \ 
ih. Wenn aber auch, fo würde es ja vielmehr gut, als 
tadelnswerth geweſen ſeyn, wenn man ſie noch zu W 


Zeit vor einem bedeutenden Mißgriff gewarnet hätte? — 


Sowohl „der zukünftige Pfarrer Baierns,, 

als auch „der hinkende Both e erſchienen ſchon 

eine geraume Zeit vor „der Rumfortiſchen Sup: 

p enan ſtalt,,: Beyde Erſtere hatten der Regierung 

nicht vorgegriffen, ſondern nur die Letztere: warum denn 
| nur 


2 8 ö . . — N . 
N 


nur dieſe? 2 weil ſie zu tief in den vorgeſchobenen de⸗ 
ganifationg « Plan eingegriffen hat. — 


Von den Sottiſen und Grobheiten, welche 
der Regierung, Ihrer Meinung nach, geſagt worden ſind, 
bittet man ſich in Ihrem Wochenblatte, gegen die ge⸗ 
wöhnliche Einrückungsgebühr, eine Specifikation ſammt 
Taxation aus, mit der vorläufigen Verſicherung, daß 
Sie richtige Bezahlung (verſteht i Ye Papiergelde ) 
i dafür erhalten werden. 

Welche J Impertinenz iſt es nicht Ihrerſeits, der Re⸗ 
gierung einen einſeitigen, durchaus fehlerhaften Plan. 
welcher eine neue, das ganze Land umfaſſende Einrich⸗ 
tung in einer der allerwichtigſten Angelegenheiten der 
Unterthanen betrifft, dadurch gleichſam aufzudringen, 
daß Sie eine gründliche Unterſuchung und Widerlegung 
deſſelben zum impertinenten Vorgriffe machen wollen 0 

13. Welche Vermefſenheit, zu ſagen: 
Durch die neue Pfarrorganiſation würde 
der Fürft feinen Klerus zur Rumfortiſchen 
Suppe, zum Bettel verdammen! 8 

Sonderbar! Gemäß der Berechnung, welche in 
| der Rumfortiſchen Suppenanſtalt S. 143 ꝛc. 
vorkömmt, zeigt es ſich ganz deutlich, daß ein Pfarrer, 
wenn er mit ſeinen zween Domeſtiken auch nur Rumfor⸗ 
tiſche Suppe eſſen wollte, gleichwohl mit feinen noth⸗ 
wendigen, meiſtenstheils zu lächerlich geringen Preiſen 
angeſchlagenen Ausgaben ſchon über 600 fl. zu ſtehen kom⸗ 


men würde. Der Planmacher wirft aber den meiſten 
1 Pfarrern nur 3 — 600 fl. aus; wovon ſollten fie fir 
den alſo eine beſſere Koſt ſchaffen, oder auch nur bey der 
Rumfortiſchen Suppe das fuper plus beſtreiten? | Welch 
eine tückiſche Verdrehung des klarſten Sinnes! Man 
zeigte durch Berechnung „daß nach dem oft belobten Or⸗ 
ganifations⸗ Plane ein Paar tauſend Pfarrer ſich 
mit Rumfortiſcher Suppe begnügen müßten, wenn — 
wenn — wenn er von der Regierung angenommen 

würde: und Sie behaupten, man habe geſagt, durch ei⸗ 
ne (jede) Pfarrorganifation werde der Klerus zur Rum⸗ ä 
fortiſchen Suppe, zum Bettel, verdammet. Wenn bey 
der Organiſation ein viel beſſerer Gehalt, als jener des b 
Herrn Planmachers iſt, ausgeworfen wird, ſo greift 
gewiß auch jeder Pfarrer ſammt ſeinen Domeſtiken nach 
einer beſſeren Koſt. — Haben Sie etwa die Rumfor⸗ 
ti ſche Suppenanftalt zu eilfertig geleſen? 


So ſcheint es wenigſt aus mehreren Stellen: u 
Heil, Heil dem Kritikaſter! & 


Zweymal zu leſen haßt er: a 
Und läſ' ers zehnmahl; ſein Geſicht 
ce ſchwach 2 er ſah es doch wohl nicht. 


. Asmus. 


16. Bald werden ohnehin die Prieſter ge⸗ 

swungen ſeyn, ihren Staub von den Fü ſſſen 

zu ſchüc teln, undihe Vaterland zu verlaſſen, 
N bald 


bald gezwungen, in unterirdiſchen Kata⸗ | 
kumben ef Gottesdienſte zu halten. 
N Wer ſich abermal von der tückiſchen (vielleicht heißt 
ſie dermalen moraliſchen) Wendung, welche Sie 
dieſer Stelle gegeben n überzeugen will, der leſe ſie 
in der Rumfortiſchen Suppenanſtalt felbft 
nach: S. 65, 66 u. 117. Wo iſt dort von einem 
„bald, die Rede? Oder wird vielleicht das Glaubens 
bekenntniß des rein = philoſophiſch kultivierten Laienſtan⸗ 
des und der harmonierenden Geiſtlichen, von denen 
dort Meldung geſchieht, bald zum Vorſcheine kom⸗ 
men? Je nun, ſo bald dieß geſchieht, ſo wird auch 
der bekannte Grundſatz angenommen, und nach demſel⸗ 
ben verfahren werden: | 
er Könige und alle Prieſter . wende 
„und Betrüger. , 5 S. 216. 


Was wollen Sie nun in fo einem Falle mit ben 
Schwarzröcken im Lande machen? Ihre 0 genannten Ob⸗ 
fEuranten = Gstndfäge ſchwören fie nicht ab, und alſo — 
f man gebe ihnen das Consilium abeundi, d. i. den 
vaterländiſchen Staub von den Fusſen zu e und 
auszuwandern. | 

Aber Vater Mar! du wirſt gewiß dafür ſor⸗ 
gen, daß deine ungeheuchelt treuen Diener dieß traurige | 
Schickſal nicht treffe. — Genug! 5 

Bey den unterirrdiſchen Ac iſt 


\ die Sinn⸗ Meeren Rn viel einleuchtende. Es iſt 
| dort 


ver 
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dort von der eventuellen Verwendung der Dotationen 


der entbehrlichen Kirchen zu andern armen Gotteshäu⸗ 
ſern die Rede, weil ſonſt ꝛc. ꝛc. Vide pag. 5 15d 
118. O Kͤlritikaſter! | 


| 17. elender Schwarzrock! verdient a 
unſer gnädigfte Fürft Maximilian Joſepb s. 


Verdient das unſer guädigſte Fürſt Max Joſeph, 
der groſſe Beförderer der Wiſſenſchaften und Freund 
wahrer Gelehrſamkeit, daß Sie ſein höchſtes Anſehen zur 
Beſchützung eines mißlungenen und unbrauchbaren Or⸗ 
RR ganiſations : Planes mißbrauchen? Sie haben. nun bis 
zum „Elender Schwarzrock, volle 3 Kolumnen 
ihres Wochenblattes fortgegeifert: und wo ſind denn nun 
in allen vorhergehenden 17 Nummern die unverdienten 
Beleidigungen des beßten Landesfürſten? Wort ⸗ und 


Sinn“ Verdrehungen find keine Beweiſe, und die weiſe 


Regierung läßt ſich wohl gewiß durch derley Kniffe nicht 


5 zur Rache einer bloß eingebildeten Privatbeleidigung 


rei 


Sie wird vielmehr euch hochgelehrten Herren die 
hte Weiſung ertheilen: Wollt ihr vor be ſchä⸗ 
menden Kritiken geſichert ſeyn, ſo ſchiekt 
keine ſchlechte Schriften in die Welt hin⸗ 
aus. — Wenn Freund Schwarzrock wirklich elend iſt, 


ſo ſollten Sie als Menſchenfreund und als Diener 


Gottes durch ihr hochanſehnliches Wochenblatt das ge⸗ 
bogene Rohr nicht ganz zerquetſchen, und den glimmen⸗ 
den Docht nicht vollends auslöſchen. | — 
18, 


‚® 


— 
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18. Sieh ich bin auch ein Geiftlich et, 
wie du, aber kein Schwarzrock wie du! 
Sie wünſchen kein Schwarzrock, wie mein Freund 
iſt, und dieſer kein Weißrock, wie Sie ſind, und nach 
Ihrer Wochenblatts 2 Konduite zu ſeyn: ſo iſt ja jeder 
mit dem zufrieden, was er iſt, und das iſt fehr gut! 
Schwarzrocks altväteriſche Grundſätze, und feine ächt 
baieriſche Geradheit (dem Style nach ſcheinen Sie wohl, 
auch ein ehrlicher Tyroler Dutzer zu ſeyn) dürften kaum 
auf Ihr; und Ihre neuen Grundſätze nicht auf fein 
Amts : Koſtüme paſſen: ſehr begreiflich! Aber Sie haben 


doch darinn gefehlt, daß Sie ſich ſelbſt als einen Geiſt⸗ 


lichen angegeben haben. Denn Ihrem ganzem Aufſatze 
nuch hätte ſich das Publikum fo etwas kaum zu vers 
muthen getraut, weil Sie ſelbſt S. 126 die (den 
Schwarzröcken von Ihnen angedichtete) aus gelaſſene 
Freude über den Herrn Planmacher für ein 
ſittenloſes, religionswidriges Betragen 
von Dienern Gottes gegen ihre Nächſten — 


wenn auch Feinde, erklärt haben.“ | N 
haben Sie den Schwarzrock ebenfalls für einen Feind des 
vortreflichen und verdienſtvollen Mannes dc. folglich per 
consequentiam doctrinæ, „auch für den ihrigen geäch⸗ | 


tet: und der Kommentar zu Ihren reinmoraliſchen und 

religiöfen Grundſätzen von der Liebe ſeiner Feinde iſt — 

Ihr gar liebevoller Ausfall auf den feindfeligen Schwarz⸗ 

rock, den Sie aus warmer Nächstenliebe mit Schimpf 

und Schande een und als e Ankläger 
f a la 


f . , j 
Wr 
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N nicht in den Penſionsſtand erhöhet worden wären (des 
Ausdruckes „verfallen,, fi follten Sie ſich in ihrer 


\ 


Sie den Splitter in Schwarzrocks Auge ſchon bemerkt? 
Nun gut! was haben it zu. thun, ehe Sie e ſelben 
herausziehen 2 5 


* 


19. a) Bin Ba ch air RER 
Loos in Penſionsſtand verfallen, b) genie⸗ 


ße ſie bereits im zweyten Jahre, c) nicht 


karg, froh un d ſegnend; d) nicht eine Minus 


te läßt man une darnach ſchmachten, wie 


Schwarzrock wähnt. 


‚ala Eulogius Schneider dem hohen Gerichte überant⸗ 
worten zu können wünſchen, weil Sie auch ein Geiſt⸗ 
licher und ein Diener Gottes finde Haben 


8) Wäre es Ihnen nicht gleichwohl leber, wenn Sie i 


glücklichen, frohen und ſegnenden Lage gar nicht bes 
dient haben) vorausgeſetzt, daß Sie ſchon vorher ein 


mit feinem Stande und Einkommen zufriedener Mann, 
und keiner von der großen Zahl der Mißvergnügten wa⸗ 
ren? Aber die Imdemniſation hat die Seelſorger ver⸗ 


ſchont? warum arbeiten denn gleichwohl ſo viele unpen⸗ 
ſionirte und penſtonirte Herren und Paternitäten an 
dem Befoldungs + Plane? Dieß erfodert de Beförde⸗ 
rung der Religion, das Wohl des Staates und der 
Religionsdiener. — Ey ſo! und wenns dem hochpreis⸗ 
lichen Organiſations- Plane nach gienge, ſo müßte 


man vielleicht nach einem Paar Jahrzehnden die Reli⸗ 


5 gion, 


— 


34 } 
gion, das Wohl des Staates und der Religionsdiener 
am hellen Tage mit der Laterne ſuchen. Wahre Weis⸗ 
heit vergleicht das Vergangene mit dem Gegenwärtigen, 


und ſchließt daraus auf das Zukünftige. 


9557 Wenn von der Beſoldung der Pfarrer die Re⸗ 
de iſt, ſo kann man nicht darauf ſehen, ob der Staat. 
ſelbe bis ins zweyte Jahr werde geben können 
und wollen; ſondern ob es damit fo lange feine Rich- 
tigkeit haben werde, als bisher mit den Zehnten, Wid⸗ 
thumsgütern ꝛc. Wie lächerlich! Sie genießen Ihre Pen⸗ 


ſion ſchon im zweyten Jahre — baar und richtig: al ’ 
1 auch die Seelſorger ihre Beſoldung noch nach 


2 — 300 und mehr Jahren baar und richtig erhalten? 


a nenn ich raiſoniren! 


c) Nicht karg, froh und ſegnend. Dieß 
iſt wahrlich ein Zeichen, daß die großmüthige Regierung 


| und nicht der karge Philoſoph Baierns Ihre Pen⸗ 


ſion reguliert! habe. Wäre dieſem dieß Geſchäft über⸗ 
tragen worden, ſo würde er ſelbe ganz gewiß ſo zuge⸗ 


ſtimmelt haben, daß Sie eben ſo wenig froh ſeyn, 
und den Herrn Planmacher ſegnen würden, als ein 


Pfarrer mit 500 fl., einem Garten und einer Wieſe. | 
überdas fällt ja Ihre Penſion über kurz oder lang der 
Staatskaſſe als reiner Ertrag zu: die menſchenfreund⸗ 


liche Regierung achtet alſo bis dahin einen geringen 
Verlurſt nicht, um an den Penſionärs frohe und ſegnen⸗ 
f de Unterthanen zu haben. Verhält ſich die Sache mit 


den 


* ’ | 33 


den Beſoldungen der Parter eben fo? Sa, wenn Di⸗ 


derots philoſophiſcher Wunſch in Erfüllung gehen 


ſollte, vor welcher uns aber Gott, Mar Joſeph, und 
Baierns guter Genius behüten wolle Aub gewiß ſchü⸗ 
tzen wird!! nt 


au 


L 


d) Wenn man Ihnen bey 10 Vene bum a⸗ 
nen Regierung, beym beßten Zuſtande des 
8 höchſten Aerariums, bey orden tlicher Ver⸗ 
waltung der Staats gefälle, zur Zeit des 
Friedens, bereits ſchon im 5 w eyten Jahre Ihre 
Penſion mit zu vo rkommender Bereitwillig⸗ 
keit gereicht hat: folgt vielleicht hieraus, daß dieß 
auch alsdann noch geſchehen werde, wenn ſich einmal 
einige oder wohl gar alle angeführten Umſtäden ändern 
Toten? Oder wer iſt Ihnen Bürge dafür, daß ſich die⸗ 
fe Umſtände, fo lang es Penſionärs giebt, niemals zu 
Ihrem Nachtheile ändern werden? Sind Sie denn gar 
ſo fremd in der neuern und neueſten Beſoldungs⸗ und 
Penſions⸗ Geſchichte der Geiſluchen in Oſten und 
Weſten? N "en | | 

20. Nun fo ſchämt euch eurer b oshaf⸗ 
ten Freude, verabſcheuet dieſen Schwarz | 


rock, der nicht würdig iſt, unter uns genen⸗ 


net z u werden, und ſich der ſchwerſten Be⸗ 
leidigung gegen ſeinen Landesfürſten ſchul⸗ 
dig gemacht hat. 4 
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Ich kenne den ehrlichen Schwarzrock viel beſte 


und ſchon länger, als Sie. Er hat unſerm Vaterlan⸗ 


de und unſerm Stande nie Schande gemacht, am 


allerwenigſten durch die Rumfortiſche Suppen⸗ 


anſtalt. Wir ehrliche Schwarzröcke „zu welchen Ste 


ohnehin nicht gehören wollen und können, haben alſo 


auch gar nicht Urſache, uns ſeiner zu ſchämen. Viel⸗ 
mehr, dächte ich, hätten wir uns manches Hochwürdigen 


Weißrockes zu ſchämen, der kein Beder ken trägt, fo: _ 
wohl in feiner Lebensart, als auch in feinen. Grundſä⸗ f 


ben ſo ein Zwittergeſchöpf von einem Geiſtlichen und 


einem Weltmanne vorzuſtellen, daß man eigentlich nicht 
weiß, zu welcher Klaſſe er zu rechnen ſey. Solche Män⸗ 


ner, deren es, leider! nicht wenige giebt, ſind wohl. 
N keine paſſ ende Geſellſchaft für einen geraden Mann, der 
frey herausſagt, was ihm ſchwer auf der Seele liegt, 
Hund der Tadel fo einer Geſellſchaft iſt für ihn, in ge 
höriger Rückſicht, wahres Lob. Sie ſollten ſich viel⸗ 


mehr ſchämen, daß Sie, wie ſo viele andere penſtonirte 1 


und beſoldete Geiſtliche und Er: Paternitäten, Ihren. 


heiſſeſten Wunſch, die Pfarrer nur recht bald in den 


5 Beſoldungsſtand verſetzt zu ſehen, ſo wenig bergen kön⸗ 
nen und es ſo laut verrathen, daß ſie ſich bereits ge⸗ 


faßt halten, das „juvat focios habuiffe dolorum,, 


feyerlichſt intoniren zu können. 


® 


Den Beweis, daß ſic Sühwarseöc der 8500 
ſten Beleidigung gegen den Landesfürſten 
\ BR * 5 MM ſchul⸗ | 


% 


. 


* *. 


e jhutdig gemacht dein werden Sie wohl erſt zu 
Stande bringen, wenn einmal die bekannten Würſte 
beym Koche in der Hölle zu München bezahlt werden? a 
Eher werden Sie Ihren Zweck ohne kleinlichte Conſe⸗ 
quenzmacherey, ohne ſchalkhafte oder hirnloſe Wort⸗ 


und Öinn.- Verdrehungen, „ worauf Sie ſich aber in 


der That gar nicht meiſterhaft verſtehen, gewiß nicht 
erreichen: dafür bin ich Ihnen Bürge. Mi 


21. Vertrauen wir auf die böchfte Kit, 


und Gnade unſers geliebteften Landesva⸗ 


ters, der fromme Prieſter z u ſchät zen und 
zu belohnen, aber auch ſolche boshafte 
Schwarzröcke und Pfaffen zu verachten 
und z u beſtrafen weiß. 


* | 
Aus dieſem Predigt = Epilog, oder vielmehr aus 
dieſer ganzen Mißgeburt von einer Philippica leuchtet der 
Geiſtliche, der Diener Gottes, der gegen ſeine 
Feinde liebvolle Mann, gar ſchön, hervor. Rache! 
Rache! für den beleidigten großen Mann, für den 
Philo ſophen Baierns! Rache! — aus Liebe 


f gegen den Nächſten, gegen feinen - eingebildeten — 


Feind!! Wie leicht wäre es aber auch nicht, einem 
| iſolirten Manne durch hämiſche Kunſtgriffe trübe Tage N 
zu machen, da er es in derley Umſtänden niemals mit 
einem einzigen Gegner aufnehmen kann, weil in man⸗ 
cher Geſellſchaft jedes Mitglied die Beleidigung des 
Geringſten für den eigenen Handel aller 
al 


— 
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anzufehen verbunden ift, S. 278. und, weil 


nichts aus Vernunft, ſondern alles aus 


Leidenſchaft geſchehen muß. S. 219. 


Ja, wenn doch nur der boshafte Schwarzrock be⸗ 


ſtraft wäre! — Es iſt in der That ein Aeger, daß die⸗ 


fer fanftmüthige, fromme, gut penſionirte, frohe und 
ſegnende Diener Gottes auf die — unverdiente — 
Beſtraf g des beherzten Schwarzrocks ſo lange warten 
muß, jenes boshaften Schwarzrocks, der ihn nie belei⸗ 
diget, der ihm ſogar Gelegenheit verſchaft⸗ hatte, in ſei⸗ 
nem trocken Wochenblatte 4 volle Kolumnen ſinn- und 
athemlos fortſchimpfen zu können. O undankbare Welt! 


Und wenn es endlich mit dem leidigen Schwarz⸗ 
rocke aufs Argſte hinauskommen ſollte, fo, glaube ich, 
| würde das Urtheil über ihn ungefähr ſo ausfallen, wie 
jenes, welches Friedrich der Einzige, der Weiſe, nach 
einer bekannten Anektode, über einen Mann ausgeſpro⸗ 


chen hat, welcher angeklagt worden war, daß er Gott, 
den König und den löblichen Magiſtrat geläſtert habe. 


Daß er Gott geläſtert hat, ſo entſchied Friederich, 


\ dieß beweiſet, daß er ihn nicht kennt; daß er mich geläs 


ſtert, verzeihe ich ihm; daß er aber den löblichen Magi⸗ 
ſtrat geläſtert hat, | dafür fol er beſtraft werden. Alſo 
auch mit dem boshaften Schwarzroc, wie es Rech⸗ 
g tens iſt, | ’ 


22. an den Pfahl der öffentlichen Schan⸗ 


de: aber doch nicht eher, als Mr die Verbrechen der 


te 


— 


0 


— 


Rumfortiſchen Suppenanftalt eben fo klar 
bewieſen ſeyn werden, als (mit dem gelindeſten Ausdru⸗ 
cke) die Unbrauchbarkeit des Organiſations⸗ Planes? 
Wenn Ihre fürchterliche Ungnade durch dieſe Art von 
Rache befänftiget werden kann, fo wird ſich ja das ats 
me Ding und deffen Verfaſſer ganz gewiß auch die bit⸗ 
terſte Mißhandlung gerne gefallen laſſen, um an dem 
berühmteſten und talentvollſten Wochenblattſchreiber in 
ganz Freyſing einen gefährlichen Feind weniger zu ha⸗ 
ben. Aber doch, hören Sie, mein liebvollſter Herr Re⸗ 
dakteur! da Schwarzrock und Sie nun gegen einander | 
ſtehen, Sie als öffentlicher Ankläger, mein Freund 
aber als Beklagter, und noch kein kompetenter Richter 
h in Sachen geſprochen hat, fo könnten Sie mir aus ans 
geſtammter Friedensliebe gütigſt erlauben, einen unmaß⸗ 
geblichen Vorſchlag auf die Bahne bringen zu dürfen, ge⸗ 
mäß welchem Ihr Streit per compromillum gütlich dep» 
gelegt werden könnte. Dieſer Vorſchlag gründet ſich ganz 
allein auf das erzphiloſophiſche Princip des Seneka: Ne- 
mo omnes, omnes neminem fallunt. Ich dächte. a 
fo, beyde ſtreitende Parteyen ſollten auf gemeinſame Ko⸗ 
ſten an irgend einem großen Stadtplatze (oder auch an 
mehreren Orten des Landes) einen zierlichen a 1’ antique 
gearbeiteten Schandpfahl aufſtellen, beyde Piegen, ſowohl | 
die Rumfortiſche Supp enanftalt, als auch je⸗ 
ne über Vertheilung der Pfarreien ꝛc. auf 
zwo entgegen geſetzten Seiten daran aufhenken laſſen, 
und dann dem anpartepiſhen Pub! ikum das Jus eund! 
in * 


0 
N 
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8 | | 
in ring ganz ki 105 Abe dinge auszuüben 


erlauben. Dann ſoll jene von beyden Schriften, auf de | 
. rer Seite ſich die Vota majora befinden, mit allen Eh⸗ 


ren wieder abgenommen werden, die andere aber a Pan- 
tique bis zu ihrer Vermoderung daran hangen bleiben. 
Gefällt Ihnen etwa dieſer Vorſchlag nicht? Je nun! 


23. Dixi. 


Ja, Sie haben geſprochen, Sie haben bewieſen, 


Sie haben moraliſirt, wie die honetten Damen der 
ele de Paris beym Aufang⸗ eee Dixi. 
6 Ale f 

8 Und 


*) Mein e Votum gienge dihin; daß 
man auch dem Herrn Kranzfelder, Buchhänd⸗ 
ler zu Augsburg für feinen gar faubern Nachdruck 
der Rum fortiſchen Suppenanſtalt auf dem 
nämlichen Platz ein Schandpfählchen, aber im mo—⸗ 
dernen Geſchmacke, errichten ſollte. Wenn feine ge: 


wöhnlichen Verlagsartikel von wichtigerm Gehalte 
wären, und der Verleger der Originalausgabe das 


phungerige Nachdrucker⸗Metier nicht fo ſehr verabſcheu⸗ 
te, fo könnte man ihm dieſe freundnachbarliche Ge⸗ 
falligkeit gar leicht erwidern. Man will es- aber für 
dießmal dabey bewenden laſſen, daß, zum beſſeren 
Fortkommen des kranzfelderiſchen Nachdruckes, die 


viel ſchönere zweyte Original-Ausgabe für den Nach⸗ 
druckspreis von 36 kr. abgegeben werden ſolle: doch 


der Nachdruck geſchah ja nur des lieben as 
. 0 Brodes wegen; alſo — 


Anmerkung des Seters 


— 
2 x a = 
323 


fo müſſen Sie wohl ein ſchlechtes Vertrauen auf die | 

Gerechtigkeit Ihres Handels, oder auf das Urtheil des 

Publikums ſetzen: von beyden iſt aber immer eines miß⸗ 
licher als das andere. 9 5 1 


’ 


1 


1 und nun nur RN ein Wort St, mein from⸗ 
mer, ſanfter Prieſter, liebvoller Geiſtlicher, froher und 
| ſegnender Penfionär, feeleneifriger Diener Gottes! Was 
rum ereiferte ſich Ihre reizbare Feder ſo ſehr gegen ein 
Schriftchen, welches Sie in der Hauptſache „da Sie be⸗ 
reits organiſirt find, gar nichts angeht? Warum gie⸗ 
ßen Sie, als Prediger der Liebe gegen ſeine Feinde, 
Schmähungen aus, warum rufen Sie Rache über einen 
Schwarzrock, dem Sie aus keinem andern Grunde 
Bosheit anzudichten wiſſen, als weil er auf 154. S. N 
gefagt hatte, daß noch Manches in ſeiner unge⸗ 
übten Feder ſtecke? Wiſſen Sie denn ſchon, was 
dieß „Manches, ſey? daß es wider dem nämlichen 
vortreflichen und verdienſtvollen Mann gelte? Das ver⸗ 
ſichere ich Sie, daß Sie es meinem Freunde durch Ihre 
unbeſonnene Verfahrungsart, und durch Ihr partheyiſches i 
und mageres Wochenblatt ewig nicht aus der Feder lo⸗ 
cken werden. Wie ich glaube, wünſcht er mit feiner, N 
Auſſerung über manche Punkte noch fo lange zurück 
halten zu können, bis einmal gewiſſe unausweichliche 
Ereigniſſe und bittere Erfahrungen vorausgegangen 
ſeyn werden, wo ſich dann * Manches, ungeſcheut | 
wird ſagen laſſen, was jetzt noch wenig Eindruck Wonen 
würde. Alles zur rechter Reit 


„ 


Aber kenden Sie denn, froher und ſegnender Geiſt⸗ | 

liche, gar keine Beſchäftigung, die Ihrem Stande, Ih⸗ 

rer behaglichen Lage und Ihren Talenten angemeffener 
4 a wäte, 


— 
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wäre, als daß Sie, ſtatt des ehmaligen Chorſi a. 
(als Religios oder Kanonikus) ein unbedeutendes Wo⸗ 
chenblatt ſchreiben, und ſich in demſelben dem Publikum 
als einem wahren frere terrible am unſichtbaren Eh⸗ 
untempel des Philoſophen Baierns präſentiren? Sie 
leben in einer der gröſſern Städte Baiern, hören, 
ſehen und leſen da Manches, was in Ihnen wenigſt | 
90 | 365 mat im Jahre den heißen Wunſch ’ und den rühm⸗ 
lichen Vorſatz rege machen ſollte, zur Ehre der wahren ö 
| Religion irgend ein Stück Arbeit, welches den Bedürf⸗ 
niſſen unſers Zeitalters angemeſſen wäre, zu übernehmen. | 
Oder find Sie noch der einzige peregrinus in Ilrael ? 
Haben Sie nicht geleſen das ſcharmante Buch „die fünf 
Bücher Moyſes traveftirt,? nicht geleſen das herr⸗ 
liche Buch: „die natürliche Geſchichte des groß 
ſen Propheten von Nazaret h.,? Beyde find höchſt 
wahrſcheinlich auch von frohen und ſegnenden Dienern 
N Gottes mit vielem Fleiße, und mit unverwandter Rück⸗ 
fie auf die fehnelle Verbreitung antichriſtiſcher Grundſätze 
zur, gänzlichen Zerquetſchung „der Snfamen,, heraus: 
gegeben worden. Beyde fehleichen (obwohl erſteres von 
der Landespolizey verbothen worden) ſogar ſchon auf 
| dem Lande herum. Haben Sie nicht geleſen das grund⸗ 
gelehrte Buch: »die erften Irrungen zwiſch en 
den Höfen zu München und Regensburg, in 
welchem vermöge der gar vertraulichen Dedikation der 
Diöceſan⸗ Klerus gegen ſeinen vortreflichen Oberhirten, | 
und deſſen geiſtliches Felten aufgewiegelt, und \ 
e NG | Mane 
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wird, welchen man dem Erſteren verſetzen wollte? Dienen 
derley ungeſcheute Auſſerungen nicht, dem hochgeprieſt⸗ ' 


nen Beitgeifte den Puls zu fühlen? \ 


Gut genährte Diener Gottes, fromme Prieſter im 
Ruheſtande! haben Sie als gelehrte Chriſten, als ächt 


aufgeklärte Katholiken ge gegen ſolche höchſt ſchädliche Schrif⸗ 
h ten, die jedes chriſtliche Land, in welchem fie herausge⸗ 
geben und ungeſcheut herumgebothen werden, entehren, 


gar nichts einzuwenden? Sie wüthen, wie Tiger, wenn 


f Sie einen Philoſophen beleidiget zu fehen glauben, und 
find geduldig wie die Lämmer, wenn es um die ſchänd⸗ 


lichſte Entehrung der wahren Religion, ihrer geheilig⸗ 
ten Urkunden, und ihrer durch eine legale Grundverfaſ⸗ 
ſung, durch das ehrwürdige Alterthum, durch Reichs⸗ 
und Landesgeſetze befättigte auſſern Vabiltniſ zu 


) 1 5 iſt? 


Ey Schade doch! wie viele vortreſich Talente ſind 
nicht unter Ihnen, welche von wichtigen Berufsgeſchäf⸗ 


ten ganz frey, oder doch nicht ſehr damit belaſtet, zur 


Ehre der älteſten Urkunde des menſchlichen 
Geſchlechtes, und des ſo ſehr angefeindeten 
Ch riftenthumes, wichtige Beyträge zu liefern im 
Stande wären, wenn Ihnen beydes ſo ſehr am Herzen 
läge, als Ihnen „Herr Redakteur! der Organiſations⸗ 
Plan und deſſen Verfaſſer 0 Man ruft immer Friede! 
5 | Frie⸗ | 
* Es m hier immer nur von ſolchen Schriften und 
mündlichen Vorträgen die Rede, in welchen man 

AR Ä | * nur 


ren 10 bie Mühe zu geben, den Se bent zwi⸗ 
ſchen Glaube und Aberglaube beſtimmt anzugeben, weil 
man ohnehin ganz allein damit beſchäftiget iſt, im neuen 
Tempel der Moralreligion ſtatt des Glaubens nur 
allein das Wiſſen zur Grundlage aller religiöfen Kennt⸗ 
niſſe zu machen. Wagen Sie es doch einmal, über die⸗ 
ſe und ähnliche philoſophiſche Maximen, die Sie in ſehr 


vielen neueren Schriften beynahe auf jeder Seite finden, 0 


0 können, in Ihrem Wochenblatte ebenfalls vier Kolum⸗ 
men lang ebenſo fortzueifern, „wie über den en 


Bar 7 
5 Anmerkung. 
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Das in dieſer Schrift öfters angeführte, im Jahre 


1885 herausgekommene, und 404 Seiten ſtaͤrke Buch 
iſt denjenigen, welche es bereits geleſen haben, ohnehin 
wohl bekannt, und dieſe werden auch die Urſache leicht 


errathen können, warum man es nicht namentlich ange⸗ 


führt hat. Sollte aber, wider alles Vermuthen, die 
en deſſelben bezweifelt werden, ſo n man den 
. immer noch nachtragen. a f 


* 8 


nur deßwegen ohne. Unterlaß moraliſt BR um Dh 


die Entbehrlichkeit der wahren Religion und Offen⸗ 


barung zu zeigen. Aufs höchſte wird von beyden nur 
ſoviel beybehalten, als ſich davon den neuern müh⸗ 
ſam ausgeheckten Sophismen leicht anbequemen läßt, 
und mit den vermöge einer neu erfundenen Infallibi⸗ 
lität nun einmal feſtgeſetzten reinphiloſophiſchen 
r ie nicht im Widerſpruche ſteht. 
g imia opinandi licentia her eles barit, fidem 
e zationem temere lædit. | | TR 
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